Berlin, den 15. September 1902. 
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Poſen. 


Dei Einzüge hat die vorige Woche gebracht. In zwei preußiſchen Städten 
ve. ind Häuſer und Straßen geputzt und Menſchenſpaliere gebildet worden. 
Der Kaiſer iſt mit ſeiner Frau und mit großem Gefolge nach Poſen und 
Frankfurt gereiſt und, ehe er hoch zu Roß durch die Thore ritt, von den auf dem 
Pflaſter harrenden Kommunalhäuptern in feierlich tönender Rede begrüßt 
worden. So will es die neue Sitte; iſt ihr genügt, dann darf man von einem 
„Einzug“ reden und braucht nicht zu fragen, was denn geſchehen ſolle, wenn 
einmal ein Sieger, ein Ender der Noth durch die ſteinernen Pforten deutfcher- 
Städte zieht. Von Frankfurt an der Oder iſt nur zu melden, daß die Lords 
Roberts und Hamilton, die der Kaiſer eingeladen hatte, den Paradedrill der 
preußiſchen Truppen gelobt haben ſollen. Mehr iſt von Poſen zu berichten. 
Seit der marienburger Rede waren die Herbſttage, die Wilhelm der Zweite 
im alten Poznan verleben wollte, in Spannung, von Manchen auch in Angſt 
erwartet worden. Die harten Worte, die der Kaiſer im Ordensſchloß Kon⸗ 
rads von Thierberg über „ſarmatiſche Frechheit“ ſprach, hatten nicht nur 
die zum preußiſchen Staatsverband gehörenden Polen gekränkt, ſondern in 
der ganzen Slavenwelt die nationale Leidenſchaft entbunden. Der czechiſche 
Abgeordnete Klofac ſchimpfte im wiener Reichsrath. Herr von Jaworski, 
ein alter, glatter Höfling und Führer der galiziſchen Polen, legte im Ausschuß 
der öſterreichiſchen Delegation die Würde des Vorſitzenden nieder, um nicht 
zum Lobredner des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes werden zu müſſen, 
das der Szlachta Galiziens plötzlich nicht mehr rühmenswerth ſchien. Ins 
prager Amtsblatt wurde ein Steckbrief gegen den Deutſchen Kaiſer geſchmug⸗ 
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gelt, deſſen heftige Rede auch der Miniſter Graf Goluchowski, ein Pole, recht 
unfreundlich kritiſirt haben ſoll. Bald nach dieſen Vorgängen fühlte Fürſt 
Philipp zu Eulenburg⸗Hertefeld, Deutſchlands Vertreter am Habsburger⸗ 
hof, ſich ſo unwohl, daß er einen dreimonatigen Urlaub erbitten mußte und 
in den Zeitungen von ſeinem Rücktritt geſprochen wurde. Sogar über die 
ruſſiſche Grenze drangen ſchrille Stimmen an unſer Ohr. Nichts, ſagt 
Turgenjew irgendwo, iſt ſo mächtig und zugleich ſo ohnmächtig wie ein Wort; 
die Wahrheit des Satzes war wieder an der Wirkung des Wortes zu erkennen, 
das im Schloß der Deutſchen Ritter raſcher Zorn auf die Lippe getrieben 
hatte: es konnte den Deutſchen nicht nützen, den Polen nicht ſchaden, aber es 
klang den Slaven wie die Anſage eines Raſſenkrieges. Was würde nun in 
Poſen geſchehen? Die polniſchen Provinziallandtagsabgeordneten erklärten, 
fie ſeien durch die Schroffheit der marienburger Rede gezwungen, den geplanten 
Feſten fern zu bleiben. Dem Oberpräſidenten, der dieſe unerfreuliche Botſchaft 
nach Berlin bringen mußte, wurde, wie die Preſſe berichtete, vom König 
vorgeworfen, er habe „es ſo weit kommen laſſen“. Wir laſen von einem 
Maſſenaufgebot der Polizeimannſchaft, von Vorſichtmaßregeln, die an Zaren: 
reiſen erinnerten. Neun Jahre vorher hatte der Kaiſer zu dem Abgeordne⸗ 
ten von Koscielski geſagt: „Ich danke Ihnen und Ihren Landsleuten für 
Ihre Treue zu mir und meinem Haufe; fie ſei ein Vorbild für Alle.“ Jetzt 
hatte der ſelbe Monarch die Deutſchen zum Kampf gegen ſarmatiſche Frech⸗ 
heit aufgerufen. Freiwillig würde kein Pole die Feſte mitmachen. Und wie 
ſollte Poſen ausſehen, wenn alle Polen grollend in dunklen, ungeputzten 
Häuſern ſaßen? ... Die Noth war groß. Doch wo kluge Kräfte ſinnvoll 
walten, da kann ſich ein Gebild geſtalten. Glanz, der nur dreimal vierund⸗ 
zwanzig Stunden zu dauern braucht, iſt mit konzentrirtem Firniß ſelbſt dem 
poröfeften Holz anzupoliren. Ein einzelner Mann, Gregor Alexandrowitſch 
Potemkin, hat in der Krim einſt Schwereres vollbracht. Polniſche Menſchen 
ſind nicht zu haben, — gut: dann muß man dem König jubelnde Deutſche 
zeigen. Die Polenhäuſer werden ſchmucklos und finſter bleiben, — gut: 
dann muß man ſie hinter Guirlanden und Fahnen dem Auge des Königs 
verbergen. Die zu einem pomphaften Schauſpiel nöthige Ausſtattung, koſt⸗ 
bares Geräth, Gobelins, Teppiche, läßt man, nebſt einer ſtattlichen Kom⸗ 
parſenſchaar in Feiertagskleidern, aus Berlin kommen. Auf dieſem Wege 
war das Ziel doch am Ende noch zu erreichen. Es wurde erreicht. In allen 
Zeitungen ſtands: „Die poſener Kaiſertageſind überaus glänzend verlaufen.“ 

In dreißig Jahren war an der Bogdankamündung nicht ſolche Pracht 
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erſchaut worden wie in diefen drei Tagen. Aus der ganzen Provinz waren 
die Truppentheile herangezogen und durch Nachbarkontingente verſtärkt wor⸗ 
den. Ein buntes Gewimmel von Prinzen, Fürſten, Grafen, Edelleuten und 
Würdenträgern jeglichen Ranges. Parade, Zapfenſtreich, Denkmalsenthüll⸗ 
ung, Muſeumsweihe, Diners, Einzug und Auszug: von früh bis ſpätkonnte 
die Schauluſt ſich weiden. Die Bürger waren aufgefordert worden, ihre Häu⸗ 
fer zu illuminiren; die Stadtverwaltung hatte an Gasflämmchen und far⸗ 
bigem Licht nicht geſpart und, wo der Wille der Hausbeſitzer gut, die Vermö⸗ 
genskraft aber ſchwach war, ſelbſt die Ausſchmückung der Privathäuſer über⸗ 
nommen. Feenhaft, ſagten die Reporter. Hinter Laubgewinden und Flag⸗ 
genmaſten verſchwanden die düſteren Polenburgen. Der Kaiſer hatte ein 
Geſchenk mitgebracht: die Nachricht, auf ſeinen Befehl ſei das linke Warthe⸗ 
ufer von den Beſchränkungen befreit, die das Rayongeſetz den vom Feſtungs⸗ 
gürtel umſchnürten Stadtvierteln aufbürdet. Nie, ſagte Vincke vor vierund⸗ 
dreißig Jahren im preußiſchen Landtag, „hatten unſere Regenten die Gewohn⸗ 
heit, den Provinzen ein cadeau zu geben, um ſich dadurch ihre gute Stim⸗ 
mung zu erwerben.“ Das wollte auch der Kaiſer natürlich nicht; und dennoch 
wars nicht Zufall, daß er felbft gerade jetzt den Poſenern die frohe Botſchaft 
kündete, die den lange verhaltenen Drang, einmal aus voller Kehle Hurra 
zu ſchreien, übrigens kaum noch ſteigern konnte. Die Kriegervereine waren auf⸗ 
marſchirt, die Dorfſchulzen herbeigeholt, ein Kinderheer — die Schulen blieben 
drei Tage geſchloſſen — wälzte ſich durch die Hauptſtraßen und den Patri⸗ 
oteneifer der Erwachſenen ſchürte der löbliche Ehrgeiz, den Polen zu zeigen, 
daß es auch ohne ſie ging. Den Entwurf zu dem Friedrichsdenkmal, das ent⸗ 
hüllt wurde, hatte der Kaiſer korrigirt. Auf der Plakette, die ihm die Stadt 
als Xenion gab, fand er, über einem wunderſchönen Tortenvers, den von 
ihm gezeichneten Michael. Er hatte zu entſcheiden, in welchem Stil das alte 
Rathhaus reſtaurirt werden ſolle. Auch die bei ſolchem Anlaß im neuen 
Deutſchland unvermeidliche Phraſeologie fehlte nicht; und daß man in einer 
armen Stadt ſelbſt die billigſten Reime nicht unbenutzt umkommen läßt, 
verdient Anerkennung eher als Spott. Was zu machen war, wurde gemacht. 
Wo der Repräſentant des Reiches zu ſehen war, umheulte ihn lauter Jubel. 
Wohin ſein Blick ſchweifte: überall fand er Zeichen behaglichen Wohlſtandes, 
vielfach eines üppigen Luxus. Ein dichtes Gedräng gut genährter, gut ge⸗ 
kleideter deutſcher Menſchen, denen die Zufriedenheit aus hellen Augen 
blitzt. Hier ſoll das deutſche Volksthum bedroht, zurückgeworfen, die wirth⸗ 
ſchaftliche Vormacht den Polen geſichert ſein? Das iſt die Stadt, von der uns 
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ſeit Jahren erzählt wird, ſie brauche ſtaatliche Hilfe, um ſich in der Slaven⸗ 
brandung zu halten? Der kühlſte Feſtbetrachter hätte es nicht geglaubt. Der 
Kaiſer, laſen wir denn auch, habe „ſich ganz entzückt über die Fülle erfreu⸗ 
licher Eindrücke geäußert“. Schon am erſten Tage gab er ſeine Freude über 
das veränderte Stadtbild Ausdruck und fügte, in dem frohen Gefühl, auf 
geſichertem, reichlich gedüngtem Kulturboden zu ſtehen, den ſeitdem oft ci⸗ 
tirten Satz hinzu: „Was dieſe Stadt und dieſes Land ſind, verdanken ſie der 
Arbeit der preußiſchen Könige.“ Jetzt erweiſe er der Stadt wieder „eine große 
Wohlthat“. Nach der Beſeitigung des Rayongeſetzes „werden die böſen alten 
Stadttheile verſchwinden und binnen Kurzem ſich Straßen und Häuſerquar⸗ 
tiere erheben, die auch den Aermeren ein beſſeres Daſein ermöglichen“. Und 
am dritten Tag ſagte er: „Wir befinden uns hier in einer treuen deutſchen 
Stadt“. Daß die Stadt Poſen noch immer viel mehr polniſch als deutſch iſt, 
daß nicht die Aufhebung des Rayongeſetzes, ſondern nur eine weſentliche 
Stärkung der oſtmärkiſchen Produktion das Maſſenelend der Höhlenbewohner 
zu lindern vermag, konnte während der Feſttage das ſchärfſte Auge nicht merken. 
Kein Schimmer fahlen Alltagslichtes fiel in die illuminirte Stadt. Die Polen 
ſind diesmal ſchuldlos; ſie haben ihr Empfinden nicht feig verborgen. 
Nur die durch die Amtspflicht Gezwungenen trugen das Feierkleid. Die 
polniſchen Stadtverordneten kamen nicht zum Provinzialdiner. Viele Polen 
hatten Einlaßkarten zu den Straßentribünen gekauft, waren dann aber zu 
Hauſe geblieben; die leeren Reihen ſollten dem einziehenden König zeigen, 
daß die Hälfte der Bevölkerung nicht mitfeiern mochte. Umſonſt. Auf einen 
Wink der Behörde füllten die Reihen ſich; Deutſche ſetzten ſich auf die von 
Polen bezahlten Plätze und lachten des vereitelten Mühens, das ſchöne 
Schauſpiel zu ſtören. Nirgends eine Lücke, nirgends ein Mißklang. Wirk⸗ 
lich: „Die poſener Kaiſertage ſind überaus glänzend verlaufen.“ 

Leider leuchtet der Glanz nicht über den Warthebezirk hinaus; und 
auch in anderen Gegenden wohnen noch Menſchen. Die haben nun gehört, 
daß neunzig Jahre nach der vierten Theilung Polens der König von Preußen 
in Poſen einzieht wie in eine eben eroberte Stadt der landfremde Sieger, dem 
die Volks mehrheit den Gruß verſagt und deſſen Leben nur in einem Schutzſpa⸗ 
lier geſichert ſcheint. Rußland, Oeſterreich ſogar iſt mit ſeinen Polen fertig ge⸗ 
worden; in Preußen demonſtriren ſie gegen den Vertreter der Dynaſtie. 
Kann über ſolche Wirklichkeit ein Flammengaukelſpiel hinwegtäuſchen? 
Haben die Beamten dem König gelobt, ihm Schauſtücke vorzuführen, oder, 
ihm Wahrheit zu geben, die Wahrheit wenigſtens, die er nützen kann? Sie 
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meinen es auf ihre Weiſe gewiß gut, find vielleicht auf ihren Regiſſeurerfolg 
noch ſehr ſtolz. Wenn fie aber nicht blind find, müſſen fie nachgerade doch 
die Folgen der illuminirten Politik ſehen, die in Deutſchland jedes ſchlichte 
Gefühl verwirrt, brauchbare Kräfte lähmt, dem Reich, dem Volk Enttäuſch⸗ 
ungen und Demüthigungen bereitet. Hätte man dem Kaiſer die Stadt Poſen 
ungeputzt gezeigt, dann hätte er gefragt: Wie kommt es, daß die Polen, die in 
Böhmen, in Frankreich unter unſeren Fahnen gefochten haben, denen Bismarck, 
trotz ſeiner Antipathie, „glänzende Tapferkeit“, Hingebung an das preußiſche 
Vaterland“, „Anhänglichkeit an die Krone Preußen“ nachgeſagt hat und 
deren Treue ich vor ein paar Jahren als Vorbild empfahl, mir jetzt ſogar das 
äußere Zeichen der Ehrerbietung weigern? Dann mußte ein furchtloſer Mann 
vortreten und ſprechen: Man hat die Leute unklug behandelt und über ihr 
Trachten Euer Majeſtät unrichtig informirt. Die Wiener Kongreßakte hatte 
ihnen „nationale Inſtitutionen“ zugeſichert, Euer Majeſtät Ahnherr ihnen 
1815 zugerufen: „Ihr werdet meiner Monarchie einverleibt, ohne Eure 
Nationalität verleugnen zu dürfen.“ Jetzt hat man, ftatt die Deutſchen zu 
ſtärken, die Polen zu Deutſchen zu machen verſucht und, da dieſer Plan ſchei⸗ 
terte, ſie dem König als unbotmäßig, als freche Empörer geſchildert. Und 
nun hat das ſolcher Saat entkeimte kränkende Wort die tiefe Verſtimmung 
geſchaffen. „Ueberaus glänzend“ wären die Kaiſertage dann wohl nicht ver⸗ 
laufen; aber ſie hätten Klarheit gebracht, die dem Auge nützlicher iſt als Glanz, 
vielleicht eine Verſtändigung, ſicher eine Entſcheidung. Was bleibt jetzt als 
Ertrag des großen Aufwandes? Das bunte Licht ift erfofchen, die Bühne 
abgeräumt, der alte Jammer, der alte Hader geht weiter. Und die ſelben 
Beamten, die Wochen lang, Monate lang, Tag und Nacht mit der Inſzenirung 
des Manöverfeſtes beſchäftigt waren, werden wieder vor die Aufgabe geſtellt, 
ihre Volksgenoſſen gegen die wachſende Wirthſchaftkraft der jungen polniſchen 
Bourgeoiſie und gegen die Menſcheufluth der polniſchen proles zu ſchützen. 
Erreicht haben ſie mit dem Spektakel nur, daß auf ihre Hilferufe künftig 
die anderen Provinzen antworten werden: Ihr ſeid reich genug, um mit 
Eurer Feſte Glanz uns zu überſtrahlen, ſtark genug, um, wenn Ihr nur 
wollt, das Poznan der Jagellonen für eine treue deutſche Stadt gelten zu 
laſſen; auch uns drücken Sorgen, auch wir haben ſchon flavifche Enklaven, 
polniſche Arbeiterheere, die ſich, wie in allen Zeiten und Zonen jedes Pro⸗ 
letariat, ſchneller vermehren als die Oberſchicht; eigene Noth bürdet uns 
ſchwere Arbeit auf und Keiner hilft uns: helft auch Ihr drum Euch ſelbſt! 

. . . Nach Poſen hatte der Kaiſer auch ruſſiſche Offiziere geladen. 
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Niemand hatte von dieſer Einladung abgerathen, Niemand geſagt, die Zeiten 
Paskewitſchs und Murawiews ſeien vorbei, Moskowiter und Polen durch die 
panſlaviſche Idee, mehr noch durch den gemeinſamen Germanenhaß einander 
näher gerückt; auch ſei nur zu wünſchen, daß kein fremdes Auge die tiefe Zer⸗ 
klüftung der Grenzprovinz ſehe. Die Gäſte aus Oſten kamen; an ihrer Spitze 
der Generalgouverneur von Warſchau. Sie zogen ins polniſche Hotel, das 
auffallendſte der ungeſchmückten, unbeleuchteten Häuſer, gaben auf franzö⸗ 
ſiſche Fragen polniſche Antworten und ſchienen den Verkehr mit der Szlachta 
jedem anderen vorzuziehen. Der Kaiſer begrüßte ſie, noch ehe er der deutſchen 
Truppen gedachte, „von Herzen“, ſprach ſeine Freude über ihr Kommen 
aus und forderte alle beim Feſtmahl Verſammelten auf, mit ihm „auf das 
Wohl des oberſten Kriegsherrn der mit uns in treuer Waffenbrüderſchaft 
verbundenen Armee zu trinken.“ Kein Wort der Erwiderung. Kein Gruß, 
kein Dank vom Hauſe Romanow. Das erſte Echo kam aus Paris. Waffen⸗ 
brüderſchaft? Am Sedantag ſpricht der Kaiſer von treuer Waffenbrüder⸗ 
ſchaft, die Rußlands und Deutſchlands Heere verbünde? Sind wir von den 
Ruſſen gefoppt, zwiſchen den nations amies et alliés die Drähte vor Re⸗ 
val zerſchnitten worden? Noch einmal ſprach, am nächſten Tage, der Kaiſer 
öffentlich zu den Ruſſen. „Mit Stolz“ trage er die ruſſiſche Uniform; der 
Beſuch der Offiziere ſei „ein Beweis der alten Waffenbrüderſchaft, welche 
ſeit einem Jahrhundert unſere Heere mit einander verbindet. Daß ſie noch 
lebend iſt, mögen zwei Thatſachen erläutern. Am Tage Ihrer Ankunft habe 
ich das Rayongeſetz für Poſen aufgehoben, wodurch eine friedliche Entwicke⸗ 
lung der alten Feſtungſtadt ermöglicht werden wird. Zum Anderen habe ich 
die Ehre, heut zum erſten Mal vor den Offizieren meiner beiden ruſſiſchen 
Regimenter die Schnüre anlegen zu können, welche Seine Majeſtät der Kaiſer 
Nikolaus mit mir als Zeichen unſerer perſönlichen Freundſchaft ausgetauſcht 
hat. Sie ſollen, nach den eigenen Worten Ihres Allerhöchſten Herrn, ein 
Glied in der feſten Kette darſtellen, welche uns Beide in treuer Freund⸗ 
ſchaft umſchlingt.“ Wieder blieb Alles ſtill; in Poſen, in Peterhof. Erſt als die 
Ruſſen, deren Führer den höchſten preußiſchen Orden erhielt, abgereiſt waren, 
fing die ruſſiſche Preſſe zu reden an. Die vom Kaiſer zweimal erwähnte 
Waffenbrüderſchaft beſtehe nicht „ſeit einem Jahrhundert“, ſondern gehöre 
einer Epoche an, von der uns faſt ein ganzes Jahrhundert trennt. Gerade 
am Sedantage gedenke man in Rußland nur des mit Frankreich geſchloſſe⸗ 
nen Bündniſſes, das dem Deutſchen Reich die Uebermacht entriſſen habe. 
Die Erinnerung an die deutſch⸗ruſſiſche Waffenbrüderſchaft ſei nur als eine 


Poſen. 423 


„oratoriſche Wendung“ zu betrachten, die der durch die feindſälige Haltung 
der Polen gedämpften Feſtluſt höheren Schwung geben ſollte. Poſen bleibe 
ja Feſtung und die Aufhebung des Rayongeſetzes ſei für die politiſchen Be⸗ 
ziehungen der beiden Nachbarreiche völlig belanglos. Als die Franzoſen ſich 
trotzdem noch unruhig zeigten, wurde von den ruſſiſchen Offiziöſen erklärt, 
der Deutſche Kaiſer habe im revaler Hafen den dringenden Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, ſeine beiden ruſſiſchen Regimenter bei der Parade in Poſen ver⸗ 
treten zu ſehen; dieſen Wunſch mußte der Zar erfüllen, aber er habe der Reiſe 
feiner Offiziere „weder politiſche noch militäriſche Bedeutung beigelegt“ ... 
Die Empfindlichkeit ſcheint der Deutſche ſich im Lauf der Zeit abgewöhnt zu 
haben. Vielleicht aber darf er fragen, ob ſolche Vorgänge möglich geworden 
wären, wenn dem Kaiſer die politiſche Lage fo dargeſtellt würde, wie fie iſt. 

Poſen iſt eine Etape. Ganz ſo weit waren wir bisher noch nicht. Gewiß: 
Alles wird bald wieder friſch zurechtgebügelt ſein und wir werden hören, daß 
die Ruſſen unſere intimſten Freunde, die Polen verſöhnt, die Franzoſen von 
altem Haß geheilt ſind und Briten und Amerikaner ungeduldig der Stunde 
harren, da unter deutſcher Hegemonie der große Bund der germaniſchen 
Stämme die Welt zu theilen beginnt. Noch jedesmal haben wirs, nach einer 
bänglichen Pauſe, gehört. Nach dem Kanalfeſt, wo ruſſiſche und franzöſiſche 
Seeoffiziere in Tafelreden den Tag herbeiriefen, der ihre Flotten wieder im 
kieler Hafen vereint ſähe, nicht zur Schau dann aber, ſondern zum Kampf. 
Nach dem diplomatiſchen Intermezzo, das der Ernennung des deutſchen 
Oberbefehlshabers für China folgte. Nach jedem neuen Verſuch, neue Liebe 
zu werben. Nur glaubt beinahe ſchon kein Menſch mehr den Beſchwichtigern. 
Bei der nächſten Ausſtellung eines Erfolges der dekorativen Politik wird man 
von Oſt und Weſt uns entgegenrufen: Poſen! Die Gäſte kommen, die Gäſte 
gehen. Jeder nimmt einen Orden mit, Keiner bringt den Deutſchen nützliche 
Gabe. Die der Regirung zugängliche Preſſe hat den Auftrag, morgens und 
abends zu beweiſen, daß auf dem Erdenrund alle Völker zärtlich halb und 
halb neidiſch auf das Deutſche Reich blicken, dem Alles gelingt, deſſen Macht 
von Jahr zu Jahr wächſt, das bald Sonnenaufgänge von heute noch uns 
geahnter Herrlichkeit ſehen wird. Das wird geſchrieben, geſetzt, gedruckt. 
Was thuts, daß England inzwiſchen Afrika erobert hat, daß die Vereinigten 
Staaten Europas Zwergwirthſchaft ins Joch zwingen und ſich ſchon zu der 
fetten Mahlzeit rüſten, die in Südamerika brodelt? Der Kanzler wird, 
wenns Zeit iſt, ſchon ſagen, wie Alles kam. Einſtweilen ſteht ja in der Zeitung: 
„Die beiden erſten Manövertage ſind überaus glänzend verlaufen.“ 
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Weib. 
pu haſt mir gelogen.“ 
= „Es ift möglich.“ 


„Warum haſt Du es gethan?“ 

Sie lehnte ſich in den Stuhl zurück und ſah ihn an. 

„Um keine Unannehmlichkeiten zu haben.“ 

„Warum leugneſt Du denn jetzt nicht?“ 

„Ich dachte, Du hätteſt Gewißheit.“ 

„Würdeſt Du ſonſt wieder gelogen haben?“ 

„Ja.“ . 

Er beugte ſich vornüber und hielt ihren Blick feſt in dem feinen. 

„Iſt er Dein Geliebter geweſen?“ 

„Nein.“ 

„Ich kann ja nicht wiſſen, ob Du die Wahrheit ſagſt.“ 

„Nein, Das kannſt Du nicht.“ 

„Ich halte das Leben ſo nicht aus.“ 

„Dann wollen wir auseinander gehen.“ 

„Fühlſt Du denn keinen Funken von Liebe zu mir.“ 

„Ich liebe Dich.“ 

„Du liebſt mich? Warum gingſt Du denn zu ihm?“ 

„Du warſt ja auf Reiſen.“ 

„Und nun iſt es vorbei, ganz vorbei?“ 

„Du biſt ja hier.“ 

„Ich hatte mich auf Dich verlaſſen.“ 

„Warum haſt Du Das gethan?“ 

„Ich reiſte ſo ſorglos.“ 

„Warum thateſt Du Das?“ 

„Haſt Du kein Herz?“ 

Sie lachte ihr leiſeſtes Gelächter. „Ich glaube, es iſt eher zu groß.“ 

„Du biſt kein Menſch.“ 

„Ich bin ſo, wie ich bin.“ 

„Du“ — er lag auf den Knien vor ihrem Stuhl —: „ich liebe Dich.“ 

Sie ſah nur halb fein Geſicht durch das Dunkel und nahm es zwiſchen 
ihre Hände. „Ich liebe Dich“, flüſterte ſie. 

Sie ſaßen lange ruhig, dann ſtand er auf und ging in ſeine Stube. 

Er ſpielte. 

Sie lauſchte; er ſpielte zu ihr hin. Es gingen Wellen von Schmerzen 
in ihr, von heißer, trauriger Liebe. Die Thränen liefen ihr über die Wangen. 
Plötzlich ſchlug ſie die Augen ganz auf und lauſchte ſchwer. 

Von der Straße her drang eine Melodie, eine dünne, luſtige Melodie 
aus einem Leierkaſten. Ihr und ihres Geliebten froheſter Walzer. 

Die Töne hier oben und dort unten ſchnitten in einander. 

Da begriff ſie all des Lebens Jauchzen. Sie ſtand auf, hob ihr Kleid 
und tanzte für ſich ſelbſt in dem dunklen Zimmer. 


* 


Edith Nebelong. 
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S* einer Reihe von Jahren iſt in Deutſchland und in anderen Kultur⸗ 
s ländern beſonders von Aerzten ein Gebiet bearbeitet worden, das lange 
genug theils aus Unkenntniß, theils aus Pruderie vernachläſſigt wurde und 
deſſen Erforſchung auch heute noch bei Vielen, zumal bei Denen, die die 
Sittlichkeit gepachtet haben, Anſtoß erregt: das Gebiet des krankhaften Ge⸗ 
ſchlechtstriebes. Beſonders durch Krafft⸗Ebings Arbeiten wurde es uns in einer 
Weiſe erſchloſſen, die man noch vor wenigen Jahrzehnten für unmöglich gehalten 
hätte. Die Aufmerkſamkeit zahlreicher Aerzte wurde durch die gleichgeſchlechtliche 
Liebe erregt, die wegen ihrer juriſtiſchen und mediziniſchen, pädagogiſchen und 
ſozialen Beziehungen die größte Bedeutung hat. In mehr als einem mir 
bekannten Fall hat die Liebe verheiratheter Frauen zu anderen weiblichen 
Perſonen zu Eheſcheidungen geführt. Es zeigte ſich, daß vieler Menſchen 
Gefühl dem normalen völlig konträr iſt, daß es Männer giebt, deren Liebes⸗ 
empfindungen nicht auf das Weib, ſondern auf den Mann gerichtet ſind, 
und Frauen, die ſich geſchlechtlich zum Weibe hingezogen fühlen. Man nennt 
dieſe Leute gleichgeſchlechtlich oder homoſexuell im Gegenſatz zu den anders⸗ 
geſchlechtlichen oder heteroferuellen. Die entſprechenden Seelenzuftände nennt 
man dann Homoſexualität und Heteroſexualität. 

Die Beurtheilung vieler die Homoſexualität betreffenden Fragen iſt 
noch ſtreitig. Immer noch herrſcht Streit über die Frage, ob die gleich⸗ 
geſchlechtliche Liebe angeboren oder erworben ſei. Die Erörterungen hierüber 
ſind aber nicht frei von Mißverſtändniſſen, die zum Theil durch ungenaue 
Begriffsbeſtimmungen hervorgerufen werden. Das zeigt ſich ſchon in dem 
Wort „angeboren“. Angeboren iſt nur, was im Augenblick der Geburt vor⸗ 
handen iſt, alſo Auge, Naſe u. ſ. w.; nicht angeboren iſt, was ſich erſt ſpäter 
entwickelt, alſo die Zähne, der Bart des Mannes. Da nun weder der 
normale noch der abnorme Geſchlechtstrieb bei der Geburt beſtehen, vielmehr 
erſt ſpäter, bei den meiſten Menſchen in der Zeit der beginnenden Mannbar⸗ 
keit, auftreten, ſo iſt es falſch, von einem angeborenen Geſchlechtstrieb zu 
ſprechen. Angeboren kann nur die Anlage zum Geſchlechtstrieb fein, dieſer 
ſelbſt kann, wenn man durchaus ein einzelnes Wort brauchen will, nur als 
eingeboren bezeichnet werden. Es wäre gut, wenn dieſe Begriffe auch von 
wiſſenſchaftlichen Forſchern ſtrenger unterſchieden würden. Während Krafft⸗ 
Ebing von Anfang an den Standpunkt vertrat, daß in einem Theil der 
Fälle die Anlage zur Gleichgeſchlechtlichkeit angeboren, in einem anderen Theil 
erworben ſei, hat ſpäter eine ſtarke Strömung die angeborene Anlage geleugnet 
und für alle Fälle eine erworbene Gleichgeſchlechtlichkeit angenommen. Das 
hängt offenbar mit den Beſtrebungen der modernen Pſychologie zuſammen, 
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die ſich von den früheren Anſchauungen der angeborenen Vorſtellungen mög⸗ 
lichſt frei zu machen ſtrebt. Ihr iſt es ſympathiſcher, möglichſt viel als 
erworben aufzufaſſen. Ich halte es, wie ich bereits im erſten Band meines 
Buches „Unterſuchungen über die Libido sexualis“ geſagt habe, für un⸗ 
nöthig, heute über die Frage der eingeborenen oder erworbenen Homoſerualität 
zu ſtreiten, wenn nicht vorher die Frage erörtert wird, was beim normalen 
Geſchlechtstrieb angeboren iſt. Wer die Möglichkeit, daß der gleichgeſchlecht⸗ 
liche Trieb eingeboren ſei, beſtreitet, weil es keine angeborenen Vorſtellungen 
gebe, Der muß auch beſtreiten, daß der heteroſexuelle Trieb eingeboren ſei. 
Er darf nicht anerkennen, daß der normale Mann zum Trieb zum Weibe, 
das normale Weib zum Trieb zum Manne von Geburt an disponirt iſt; 
er muß vielmehr annehmen, daß Alles, was den Mann zum Weibe, das 
Weib zum Manne geſchlechtlich führt, ein Produkt der Erziehung, der Nach⸗ 
ahmung ſei. Die Unannehmbarkeit dieſer Auffaſſung glaube ich in meinem 
Buch erwieſen zu haben. Die Beobachtungen aus der Thierwelt und viele 
andere Erwägungen, die ich dort eingehend begründete, laſſen ſolche Annahme 
nicht zu. Das männliche Thier ſucht ſich das weibliche zur Begattung aus, 
ohne daß es dazu angeleitet wird. Wir müſſen für höhere Thiere und den 
Menſchen eine eingeborene heteroſexuelle Dispoſition des Geſchlechtstriebes 
vorausſetzen. Wenn ich aber annehme, daß normaliter der heteroſexuelle 
Trieb eingeboren iſt, fo ſteht vom Standpunkt der Pſychologie aus nichts 
im Wege, auch die Möglichkeit, daß bei Einzelnen der homoſexuelle Trieb 
eingeboren ſei, anzunehmen. Dieſe Möglichkeit darf nicht mehr mit der 
Behauptung zurückgewieſen werden, angeborene Vorſtellungen gebe es nicht. 
Beim normalen Geſchlechtstrieb iſt nicht angeboren die Vorſtellung des anderen 
Geſchlechtes, aber eingeboren iſt dem normalen Mann die Fähigkeit, auf die 
Reize des anderen Geſchlechtes ſexuell zu reagiren. Das iſt etwas ganz 
Anderes als die Annahme der angeborenen Vorſtellung; auch bei den Inſtinkt⸗ 
handlungen der Thiere brauche ich keine angeborene Vorſtellung anzunehmen. 

Ich bin weiter der Meinung, daß es gar nicht möglich iſt, in der 
ſcharfen Weiſe, wie es Einzelne verſuchen, beim Geſchlechtstrieb immer das 
Eingeborene vom Erworbenen zu trennen. Eine eingeborene Dispoſition 
kann durch beſtimmte Einflüſſe im Leben bekämpft und ausgeſchaltet werden. 
Ein kleines Beiſpiel. Es giebt Familien, in denen die Zähne die Tendenz 
haben, eine ſchiefe Richtung einzunehmen, ſo daß die oberen und unteren 
Schneidezähne einen abnormen, nach hinten offenen Winkel bilden. Wenn 
man dieſe Wachsthumstendenz durch einen dauernden Druck bekämpft, der 
durch einen entſprechenden Apparat ausgeübt wird, dann wird man ſie oft 
verhindern und den Zähnen eine normale Richtung geben können. Wie hier 
mit einem Körpertheil, fo liegt es auch mit pſychiſchen Eigenſchaften. Man 
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darf annehmen, daß auch eingeborene pſychiſche Dispoſitionen durch entgegen⸗ 
ſtehende Einflüſſe an der Entwickelung gehindert werden. Iſt es doch ſogar 
in vielen Fällen gelungen, Raubthiere, die in der Freiheit geboren wurden, 
zu zähmen, beſonders, wenn man zeitig genug die Dreſſur anfing. Und 
Keiner wird doch beſtreiten wollen, daß die Wildheit und Grauſamkeit eine 
eingeborene Dispofition vieler Raubthiere iſt. Auch eingeborene Talente 
werden oft dadurch unterdrückt, daß man ihnen keine Gelegenheit zur Ent⸗ 
faltung giebt. Wer möglichft Alles auf erworbene Eigenſchaften zurückführt 
und die Macht der eingeborenen Dispoſition leugnet, müßte ſchließlich an⸗ 
nehmen, daß ein junger Hund oder ein junger Affe, wenn man ſie nur 
richtig erzieht, zum großen Gelehrten werden können. Denn wie es hier 
zwiſchen den eingeborenen Anlagen des Hundes und denen des Menſchen 
gewaltige Unterſchiede giebt, ſo auch zwiſchen denen der Menſchen ſelbſt. 
Ich will die Frage hier nicht zu weit ausdehnen, ſondern nur nochmals 
betonen, daß die Annahme, der homoſexuelle Trieb müſſe erworben ſein, 
durch eine moderne allgemeine, deshalb aber nicht nothwendiger Weiſe richtige 
Strömung der Pfychologie gefördert wird. 

Hinzu kommen dann noch allerlei ſoziale, legislatoriſche und forenſiſche 
Gründe, die dieſe Annahme Vielen ſympathiſcher erſcheinen laſſen. Der 
Paragraph 175 des Reichsſtrafgeſetzbuches bedroht mit Gefängnißſtrafe die 
widernatürliche Unzucht zwiſchen Perſonen männlichen Geſchlechtes. Und dieſe 
Beſtrafung wird manchmal dadurch mitbegründet, daß man die Homoferualität 
als etwas Erworbenes hinſtellt. Man will damit die Homoſexualität als 
eine ſelbſtverſchuldete charakteriſiren und dadurch die Strafbarkeit annehm⸗ 
barer machen. Doch iſt dieſer Standpunkt in mehrfacher Hinſicht verkehrt. 
Die Homoſexualität könnte erworben ſein, ohne daß eine Verſchuldung in 
dem Sinn, wie ſie viele unſerer Juriſten für das Strafgeſetzbuch nöthig zu 
haben glauben, vorhanden iſt. Man denke an den Knaben, der künſtlich 
von jedem Zuſammenſein mit weiblichen Perſonen abgeſchnitten wird und 
deſſen Geſchlechtstrieb dadurch nach der Anſicht Einzelner auf das gleiche 
Geſchlecht hingelenkt werden kann. Niemand wird doch eine dauernde Homo⸗ 
ſexualität, die hieraus entſteht, als eine ſelbſtverſchuldete betrachten. Man 
verwechſelt allzu oft Männer, die durch ein wüſtes, zugelloſes Leben zu ihrer 
Homoſexualität gekommen fein ſollen, und Andere, bei denen eine zufällige 
Gelegenheit ohne ihre Schuld die Homoſexualität entwickelt haben ſoll. Aber 
die Annahme, daß die Homoſexualität ſelbſtverſchuldet iſt, würde für die 
Strafbarkeit belanglos bleiben. Sonſt könnte ich mit dem ſelben Recht 
behaupten, daß Leute mit angeborenem Blödſinn jtraffrei, Leute, die an 
erworbenem Blödſinn leiden, bei gleichen kriminellen Handlungen ſtrafbar 
ſein müſſen. Trotzdem ſoll nicht beſtritten werden, daß Manches für die 
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Beſtrafung des homoferuellen Verkehrs zu ſprechen ſcheint. Nur glaube ich: 
wenn man das Pro und Contra abwägt, muß man doch das Recht des 
Individuums hoch genug halten, um den Ausſchlag zu geben gegenüber den 
zum großen Theil nur theoretiſch konſtruirten Gefahren, die aus der Straf⸗ 
freiheit hervorgehen könnten. Ich habe mich ſchon früher auf den Stand⸗ 
punkt geſtellt, daß der Paragraph 175, weil er ganz willkürlich beſtimmte 
ſexuelle Handlungen unter Strafe ſtellt, unberechtigt iſt. Den Verſuch aber, 
jede ſexuelle Handlung, die der Fortpflanzung nicht dient, zu ſtrafen, müßte 
ich für wenigſtens logiſch begründet halten. So lange allerlei perverſe 
Akte zwiſchen Mann und Weib ſtraflos ſind, ſo lange Frauen unter einander 
homoſexuell verkehren können, nur gewiſſe homoſexuelle Akte zwiſchen Männern 
mit Strafe bedroht werden und Maſturbation ſtraflos iſt, — ſo lange hat der 
Staat billiger Weiſe kein Recht, den Paragraphen 175 aufrecht zu erhalten. 

Um deſſen Aufhebung herbeizuführen, iſt nun ſeit mehreren Jahren 
eine lebhafte Agitation entwickelt worden. Sie wird beſonders von einem 
Komitee geleitet, das ſich als wiſſenſchaftlich⸗humanitäres Komitee bezeichnet. 
Die Agitation hat auch zur Abſendung einer Petition an den Reichstag ge⸗ 
führt. Freilich haben dieſe Beſtrebungen noch andere Zwecke; insbeſondere 
wollen ſie die ſoziale Aechtung, die dem Homoſexuellen heute zu Theil wird, 
beſeitigen. Das Komitee hofft, ſein Ziel durch aufklärende Schriften erreichen 
zu können. In erſter Linie kommt hier das ſeit mehreren Jahren erſchei⸗ 
nende „Jahrbuch für ſexuelle Zwiſchenſtufen“ in Betracht, deſſen vierter 
Band kürzlich erſchienen iſt. Der Umfang der Bände hat dauernd zuge⸗ 
nommen. Während der erſte nur 280 Seiten hatte, hat der vierte deren 980. 
Wenn auch in den vier Bänden vieles Minderwerthige erſchienen iſt, ja, 
Manches den Charakter des Klatſches trägt, ſo ſind darin doch auch werth⸗ 
volle wiſſenſchaftliche Arbeiten veröffentlicht worden. Unter den Autoren 
nenne ich Krafft⸗Ebing, Karſch, Neugebauer, Merzbach, Ludwig von Scheffler, 
Guſtav Jäger, Gaulke, Magnus Hirſchfeld, Fuchs. Damit ſoll nicht ge⸗ 
ſagt ſein, daß die Arbeiten anderer Autoren werthlos ſeien. Vieles iſt auch 
anonym erſchienen. Auf den Inhalt einiger Arbeiten möchte ich noch hinweiſen. 

Neugebauer hat das Scheinzwitterthum zu ſeinem ſpeziellen Forſchungs⸗ 
gebiet gemacht, jenen Zuſtand, wo die Geſchlechtsdrüſen männlich oder weiblich 
entwickelt ſind, während die äußeren Genitalien oder auch andere Körpertheile 
mehr oder weniger ſich dem entgegengeſetzten Geſchlecht nähern. Das wahre 
Zwitterthum, bei dem zugleich männliche und weibliche Geſchlechtsdrüſen vor⸗ 
handen ſind, kommt ja beim Menſchen — wenn überhaupt, ſo doch — äußerſt 
ſelten vor. In dem vierten Bande hat Neugebauer, der ſchon im zweiten 
mehrere Fälle von Scheinzwitterthum beſchrieben hatte, eine reiche Kaſuiſtik 
über das Scheinzwitterthum, theils aus ſeiner eigenen Erfahrung, theils aus 
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der Anderer, die er einer Sammlung von 820 Fällen entnimmt, beſprochen. 
Er hat die Fälle in mehrere Gruppen getheilt, je nach dem beſonderen Inter⸗ 
eſſe, das ſie in forenſiſcher, pathologiſcher oder ſozialer Hinſicht gewähren. 
Wie groß dieſes Intereſſe ift, ergiebt ſich daraus, daß in einer ganzen Reihe 
von Fällen in Folge irrthümlicher Geſchlechtsbeſtimmung Frauen mit Frauen 
und Männer mit Männern verheirathet waren. In anderen Fällen wurde 
noch rechtzeitig der nach der Geburt begangene Irrthum bemerkt und durch die 
richtige Geſchlechtsbeſtimmung einer Mißehe vorgebeugt. 

Auf einem anderen Gebiete bewegen ſich die Arbeiten von Karſch. Er 
hat im zweiten Band Fälle aus der Literatur zuſammengeſtellt, wo ſich weib⸗ 
liche Thiere mit weiblichen und männliche mit männlichen begatteten. Ich 
ſelbſt habe in den „Unterſuchungen über die Libido sexualis“ eine Reihe 
von Fällen dieſer Art veröffentlicht; ein Theil davon war mir durch die 
Güte des Herrn Dr. Seitz, Direktors des frankfurter Zoologiſchen Gartens, 
zugänglich gemacht worden. Homoſexuelle Akte findet man bei Säugethieren, 
Vögeln, Lurchen, Inſekten, Spinnenthieren. Einen äußerſt intereſſanten Fall 
hat ſpäter Stephanitz, der erſte Vorſitzende des Vereins für deutſche Schäfer⸗ 
hunde, veröffentlicht. Es handelt ſich um eine deutſche Schäferhündin, die 
das ganze Jahr ſexuell ſehr erregt iſt, ſich aber ſonſt ganz wie ein Rüde 
benimmt, insbeſondere auch Beſpringbewegungen macht. Nur wenn ſich die 
Hündin tragend fühlt, mag ſie von ihren lesbiſchen Freundinnen nichts mehr 
wiſſen. Im dritten Band hat Karſch dann die Homoſexualität bei den 
Naturvölkern unterſucht. Wir haben zwar von den verſchiedenſten Schrift⸗ 
ſtellern hierüber Mittheilungen erhalten; doch dürfte die Zuſammenſtellung 
von Karſch die vollſtändigſte ſein, die auf dieſem Gebiet exiſtirt. Er kommt 
zu dem Schluß, daß ohne Ausnahme alle Naturvölker Perfonen aufweiſen, 9 
die nicht den Beruf fühlen, die Rolle zu ſpielen, die durch die Natur ihrer 
Genitalorgane ihnen auferlegt zu fein ſcheint, während eine gewiſſe Anzahl 
dieſer Individuen vielmehr dazu neigt, die Rolle des anderen, ihm äußerlich 
entgegengeſetzten Geſchlechtes, ſei es in einigen, ſei es in allen Beziehungen 
zu übernehmen. Solche Perſonen findet man ſowohl bei den negerartigen 
Völkern wie bei den Malaien, bei den Indiern wie bei den Arktikern. Im 
vierten Bande bringt Suyewo Iwaya Material über die Päderaſtie in Japan. 

Einen großen Raum nehmen in den Jahrbüchern die Ausführungen 
über das geſchlechtliche Empfinden hiſtoriſcher oder anderer hervorragenden 
Perſönlichkeiten ein. Während noch vor einigen Jahren bei vielen Homo⸗ 
feruellen eine Art Manie beſtand, bei allen möglichen großen Leuten Züge 
aufzufinden, aus denen ſie künſtlich deren homoſexuelle Natur herzuleiten 
verſuchten, ift dieſes Gebiet beſonders in dem Jahrbuch objektiver und kri⸗ 
tiſcher bearbeitet worden. Das iſt um ſo nothwendiger, als es auch heute 
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noch einzelne Homoferuelle giebt, die die Homoſexualität als einen noth⸗ 
wendigen Weſenszug eines großen Mannes zu betrachten ſcheinen. Man 
ſoll ſich vor Uebertreibungen hüten und darf nicht Jeden als homoſexuell be= 
trachten, der einmal Arm in Arm mit einem anderen Manne gegangen iſt, 
noch jede Frau, die einer anderen Frau einmal einen Kuß gegeben hat. Als 
ein Muſter von Fleiß und wiſſenſchaftlicher Forſchung auf dieſem Gebiet 
ſind hier wiederum die Arbeiten Karſchs zu betrachten. Behandelt ſind haupt⸗ 
ſächlich der Reformator Theodor Beza und der berühmte Geſchichtſchreiber 
Johann von Müller, über den Karſch ein fo großes Material zuſammenſtellt, 
daß an der Homoſexualität Müllers kaum ein Zweifel bleibt. Im vierten 
Bande bearbeitet ein anderer Autor, Römer, die homoſexuelle Natur Heinrichs 
des Dritten von Frankreich, die uns zwar ſchon bekannt war, von Römer aber 
ausführlicher behandelt wird als meines Wiſſens bisher irgendwo. 

Mehrere Arbeiten behandeln die Stellung der Religion, des Chriſten⸗ 
thumes und der Bibel zur Beſtrafung und Aechtung der Homoſexualität. 
Die Verfechter der Strafbarkeit ftügen ſich mit Vorliebe auf die Bibel. Ich 
habe ſchon in meinem Buche „Die konträre Sexualempfindung“ geſagt, daß 
die Bibel nicht die Grundlage einer Geſetzgebung über die geſchlechilichen 
Verhältniſſe ſein darf. Mag man die Bibel ethiſch und religiös noch ſo 
hoch ſtellen: mit Schlußfolgerungen für unſere Geſetzgebung muß man vor⸗ 
ſichtig ſein. Man darf nicht vergeſſen, daß viele in der Bibel enthaltene 
Verbote nur für beſtimmte Verhältniſſe erlaſſen und berechtigt waren. Wer 
dieſen Standpunkt nicht einnimmt, könnte mit der Bibel auch die Polygamie 
vertheidigen; die Mormonen ſuchen thatſächlich die Vielweiberei durch die 
Bibel zu begründen. In dem vierten Bande des Jahrbuches hat nun ein 

[2 katholiſcher Geiſtlicher unternommen, die Stellung der Bibel zur Homo⸗ 
ſexualität zu beleuchten. Er kommt dabei zu dem Reſultat: abgeſehen davon, 
daß die Bibel nicht als Grundlage moderner naturwiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſchauungen gelten dürfe, beruhe die Annahme, der homoſexuelle Verkehr ſei 
in der Bibel ganz beſonders geächtet geweſen, auf einem Irrthum. Ich 
halte durchaus nicht Alles, was der Verfaſſer ſagt, für einwandfrei oder bes 
wieſen; zum Beiſpiel nicht ſeine Behauptung, daß nur beſtimmte Formen 
des Geſchlechtsverkehrs unter Männern in der Bibel verboten geweſen ſeien. 
Ueberzeugend aber wirkt er, wo er feſtſtellt, daß der homoſexuelle Verkehr in 
der Bibel nicht in höherem Grade geächtet wurde als viele andere Hand⸗ 
lungen, die trotzdem heute das Strafgeſetz nicht verbietet. Mit Beziehung 
auf die Worte der Bibel: Wenn ein Mann beim Manne ſchläft, ſo ſei Das 
ein Gräuel und Beide ſollten des Todes ſterben, weiſt der Verfaſſer nach, 
daß das Wort Gräuel auch für viel mildere Dinge gebraucht wurde, zum 
Beiſpiel für Hoffahrt und Stolz; ferner wurde männliche Kleidung des 
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Weibes und der fleiſchliche Umgang mit dem Weibe zur Zeit der monat: 
lichen Reinigung als Gräuel bezeichnet. Auch die Bedrohung mit Todes⸗ 
ſtrafe habe im alten Teſtament nicht ſo viel zu bedeuten, da mit dem Tode 
auch Der bedroht wird, der Myrrhenſaft nimmt, um ſich an dem Geruch zu 
erfreuen. Sehr intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß der oft in der Juriſten⸗ 
ſprache und auch ſonſt mitunter gebrauchte Ausdruck Sodomie falſch herge⸗ 
leitet werde. Sodom ſei nicht zu Grunde gegangen, weil dort gleichgeſchlecht⸗ 
licher Verkehr ſtattfand, ſondern aus zahlreichen anderen Gründen. Beſon⸗ 
ders konnte das Verlangen der Einwohner von Sodom, Loth ſolle ihnen 
die zwei Männer herausſchicken, damit ſie ſie erkennen, nicht die Urſache des 
Unterganges der Stadt ſein, da dieſe Forderung erſt geſtellt wurde, nachdem 
der Untergang Sodoms angekündigt war. Auch ſeien an anderen Stellen 
der Bibel die Gründe angegeben, weshalb Sodom unterging, von mann⸗ 
männlichem Verkehr aber dabei nicht die Rede. Und endlich ſei wichtig, daß 
zur ſelben Zeit mehrere andere Städte zerſtört wurden, von denen nirgends 
berichtet wird, in ihren Mauern habe die Homoſexualität geherrſcht. 
Beſonders angenehm berührt die ſachliche Art, womit die Einwände 
der Gegner bekämpft werden. Kein Schimpfen, wie man es manchmal 
ſelbſt in ſogenannten wiſſenſchaſtlichen Zeitſchriften findet. Ob die Gegner 
durch Entrüſtungskomoedie, aufrichtige Meinungäußerung oder mangelhafte 
Kenntniß der Frage zum Widerſpruch reizen: ſtets, ſelbſt wenn ein ſcharfer 
Ton angeſchlagen wird, bleibt die Entgegnung ſachlich. Jedem, der die Be⸗ 
wegung zur Aufhebung des Paragraph 175 fördern will, kaun nur gerathen 
werden, auf dem beſchrittenen Wege fortzufahren. Den Homoſexuellen wird 
manchmal, auch von Wohlmeinenden, der Vorwurf gemacht, ſie agitirten zu 
viel. Was aber ſollen fie ihun? Wenn fie nicht agitiren, erreichen fie ihr 
Ziel niemals. Sie hätten dann höchſtens noch einen anderen Weg: ſie 
müßten ſuchen, nach Art eines rückſichtloſen Feldherrn oder Politikers über 
einen Berg von Leichen ans Ziel zu kommen. Sie brauchten nur die Namen 
von Männern öffentlich zu nennen, deren Homoſexualität notoriſch und ſeden 
Augenblick zu beweiſen iſt. Sicher würde dann Mancher, der die Homo— 
ſexualität aus tiefſter Seele verabſcheut, der aber Homoſexuellen, ohne deren 
geſchlechtliche Neigung zu kennen, nah ſteht, über die Enthüllung erſtaunt 
ſein. Mancher hohe Beamte, mancher einflußreiche Politiker würde ſich 
ſchließlich verwundert jagen: „Ich glaubte ſtets, die Homosexuellen ſeien das 
elendeſte Pack der Welt, nun höre ich aber, daß mein Neffe, mein Sohn, 
mein Freund gleichgeſchlechtlich verkehren. Und er iſt doch ein ſo braver, 
ausgezeichneter Menſch. Wenn er auch ſo iſt, dann muß man doch anders 
über die Sache denken.“ Dieſer Standpunkt wäre rückſichtlos und zehlloſe | 
Exiſtenzen würden dabei ſozial vernichtet werden. Einflußreiche Perſonen 
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aber würden dadurch unmittelbar für die Sache intereſſirt und ein ſchneller 
Erfolg wäre mehr als wahrſcheinlich. Trotzdem wäre ſolches Vorgehen ent⸗ 
ſchieden zu tadeln. Ich erinnere an dieſen Weg nur, weil man den Homo⸗ 
ſexuellen, die ihn nicht beſchreiten, nicht verwehren ſoll, ſachlich zu agitiren. 

Ihre Agitation hat ja auch ſchon zu weſentlichen Erfolgen geführt. 
Selbſt Männer, für die früher die ganze Frage ein noli me tangere war, 
haben für nöthig gefunden, ſich Material zu verſchaffen und ſich über die 
Homoſexualität zu orientiren. Und auch aus den Gegenſchriften geht hervor, 
daß jetzt doch wenigſtens darüber geſtritten wird, wie es mit der Nothwendig⸗ 
keit des § 175 und mit der ſozialen Stellung der Homoſexualität befchaffen iſt. 
Mit Recht kann allerdings gegen manche Schriften, die für die Aufhebung des 
§ 175 eintreten, der Vorwurf erhoben werden, daß fie nicht wiſſenſchaftlich 
ſeien und wiſſenſchaftlich nicht fundirte Behauptungen aufftellen. Aber auch 
Manches, was Vertreter der Wiſſenſchaft zu Gunſten der Aufrechterhaltung 
des § 175, zu Gunſten der Annahme, daß die Homoſexualität erworben und 
ſelbſtverſchuldet ſei, anführen, ſteht weit unter dem Durchſchnitt feuilleto⸗ 
niſtiſcher Leiſtungen. Eine der wenigen Gegenſchriften, der ich einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter zuerkenne, wenn ich auch ihre Behauptungen und die 
Schlußfolgerungen zum Theil für falſch halte, iſt die von Wachenfeld. Er 
ſpricht gegen die Straffreiheit des homoſexuellen Geſchlechtsverkehrs und ver⸗ 
ſucht, die von mir zu Gunſten der Straffreiheit angeführten Gründe zu 
widerlegen. Gelungen iſts ihm nicht. Immerhin iſt bemerkenswerth, daß 
auch er keineswegs bedingunglos für die Beſtrafung des homoſexuellen Ver⸗ 
kehrs eintritt. Er macht vielmehr einen Unterſchied zwiſchen Homoſexuellen, 
die homoſexuell verkehren, und Normalen, die homoſexuell verkehren. Nur 
die zuletzt Genannten will er beſtraft ſehen. Wachenfeld will aber das Pro⸗ 
blem nicht durch Aufhebung des § 175 löſen — den er allerdings aus 
anderen Gründen etwas geändert haben möchte —, ſondern zur Strafaus⸗ 
ſchließung einen anderen Paragraphen des Strafgeſetzbuches für den homo⸗ 
ſexuellen Verkehr anwenden, wenn dieſer aus der ganzen homoſexuellen Natur 
des Individuums folgt. Wachenfeld nimmt nämlich in dieſen Fällen an, 
daß ein Zuſtand krankhafter Geiſtesſtörung vorliegt und daß durch ihn die 
freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen iſt. Er will alſo den $ 51 zu Gunſten 
der Straffreiheit benutzen. Ich habe mich immer auf den Standpunkt ge⸗ 
ſtellt und ihue es auch heute noch, daß ein Ausſchluß der freien Willens⸗ 
beſtimmung, wie ihn der § 51 fordert, bei der Homoſexualität nur in den 
ſeltenſten Fällen begründet werden kann. 

Wenn man auch, was die Straffreiheit betrifft, die Forderungen der 
Homoſexuellen ſpäter erfüllen wird, ſo wird man ſich doch gegen übertriebene 
Anſprüche wenden müſſen. Daß die Agitation einzelner Homoſexuellen oft 
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weit über das Ziel hinausſchießt, kann nicht geleugnet werden. Man kann 
für die Aufhebung des § 175 eintreten, ohne deshalb die Homosexualität als 
einen begehrenswerthen Zuſtand zu bezeichnen. Sie iſt vielmehr ein krank⸗ 
hafter Zuſtand und nicht anders zu beurtheilen als alle Mißbildungen, mögen 
ſie angeboren oder erworben ſein. Wir haben für ſolche Zuſtände den 
allgemeinen Ausdruck „krankhaft“ oder „pathologiſch“ und brauchen damit 
noch nicht zu behaupten, daß das Individuum krank im gewöhnlichen Sinn 
des Wortes ſei, da eben die Ausdrücke „krankhaft“ und „pathologiſch“ viel 
mehr umfaſſen. Zu den krankhaften Erſcheinungen rechne ich unter allen 
Umſtänden die ausgeprägte Homoſexualität. Wo ein ſolches Mißverhältniß 
zwiſchen Körperbildung und ſeeliſcher Verfaſſung beſteht, haben wir einen 
pathologiſchen Zuſtand vor uns. Damit ſteht auch nicht im Widerſpruch, 
daß die Homoſexualität ihren Zweck haben könnte, da ſie die Fortpflanzung 
degenerirter Perſonen verhindert. Denn mit dem ſelben Recht könnten wir 
behaupten, daß die Idiotie nicht pathologiſch ſei, weil ſie nach Annahme 
einzelner Forſcher oft einen Naturheilungprozeß darſtellt. Auch die Idiotie 
führt zur Fortpflanzungunfähigkeit und von Manchen wird angenommen, 
daß die Natur auf dieſem Wege einen Stamm ausſterben laſſen will, der 
ſo weit degenerirt iſt, daß die Fortpflanzung keinen Nutzen mehr bringen 
kann. Weil die Homoſexualität an ſich eine krankhafte Erſcheinung iſt, muß 
man aber auch das Individuum als berechtigt zur Herſtellung normaler Ge⸗ 
fühle anſehen. Wenn einzelne Homoſexuelle die Umwandlung der Homo⸗ 
ſexualität grundſätzlich bekämpfen, ſo ſollten dieſe Herren einen einſeitigen 
Standpunkt, den ſie oft ihren Gegnern vorwerfen, doch nicht ſelbſt einnehmen. 
Auch der Umſtand, daß bei Vielen die Homoſexualität nicht geändert werden 
kann, ſpricht nicht dagegen, daß man im konkreten Fall den Verſuch mache. 
Wenn Homoferuelle dieſen oder jenen Fall anführen, wo die Umwandlung 
nicht geglückt ſei, ſo beweiſen ſie damit nichts gegen die Möglichkeit in anderen 
Fällen. Erfahrene Aerzte werden mir beiſtimmen, wenn ich ſage, daß es 
viele Fälle giebt, wo die Umwandlung der Homoſexualität in Heteroferualität 
gelungen iſt. Wenn ſonſt erfahrene Homoſexuelle davon nichts wiſſen, ſo 
ſollten fie nicht vergeſſen, daß fie von der Exiſtenz vieler Homoſexuellen keine 
Ahnung haben, da es eine große Zahl Homoſexueller giebt, die nur dem 
Arzt ihre wahre geſchlechtliche Natur offenbaren. 

Es iſt erfreulich, daß auch in dieſen Fragen das Jahrbuch verſchiedene 
Meinungen ausſprechen läßt. Nur fo kann das dunkle Gebiet aufgehellt 
werden. Jedenfalls iſt das Jahrbuch zu einem Werk geworden, das Jeder, 
der ſich mit den Fragen der Homoſexualität beſchäftigt, nicht nur kennen, 
ſondern auch eingehend ſtudiren muß. 

Dr. Albert Moll. 
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Höhenwahn. 


SH" hatte tapfer im Klub herumgeſtritten. Schließlich führten nur 
W noch Drei das Wort: ein Naturforſcher, ein Juriſt und ein Dichter. 
Aber ſchon hatte man die Sphären der Diskuſſion, der Polemik, Dialektik 
und Sachlichkeit verlaſſen. Jeder zog ſich mehr und mehr auf ſich zurück; 
nur Stolz und Verachtung prägte ſich im Auge, auf den Lippen, im Zucken 
des Naſenflügels aus. Warum ſtreiten mit Banauſen, die viel zu tief unter 
Einem ſtehen? Am Ende gab Jeder nur noch ziſchende Laute von ſich, die 
etwa bedeuten ſollten: mit einem einzigen Worte könnte ich Dich vernichten 
und begraben. Du ahnſt ja gar nicht, wie unendlich ich über Dir ſtehe. 
Mit Blinden ſoll man nicht über Farben reden. Das Höhenbewußtſein trat 
immer deutlicher auf das Geſicht. Der Größenwahn ſprang leibhaftig, un⸗ 
heimlich, finſter, vernichtend, aus den Augen hervor. Und es hatte den 
Anſchein, als ob drei Uebergeſchnappte ſich um ihre Vernunft ſtritten. 

Dieſe drei Streiter boten gewiſſermaßen einen ganzen Abriß des 
Größenwahnes, jener ſcheinbar ſo modernen Krankheit, die es, nur unter 
anderen Formen, in den ſelben drei Grundgeſtalten zu allen Zeiten gab. 
Nur die pathologiſchen Begleiterſcheinungen ſind verſchieden. Was wir heute 
im mediziniſchen Sinn Größenwahn nennen, hängt mit der Geſammterkrankung 
unſeres Nervenſyſtems durch das aufreibende moderne Leben zuſammen. 
Seine pſychologiſchen Vorausſetzungen aber ſind überall die ſelben, mindeſtens 
in jedem entwickelten Kulturzeitalter. 

Der Größenwahn iſt der ins Ungeheure und Lächerliche verſtiegene 
Stolz, der in dem einen Falle der Ausfluß der Zeit, im anderen des Be⸗ 
rufes und im dritten des Perſönlichkeitgefühles iſt. Nur mit dem Unter- 
ſchiede: während dieſer ſich ſelbſt preisgiebt, wurzelt der zweite in einem 
Standesbewußtſein, das aber mit der Ueberhebung jedes anderen Standes 
zuſammenſtößt; der erſte hingegen iſt das Triumphgefühl einer ganzen Epoche 
und findet ſeine Korrektur erſt durch die folgende Generation. 

Am Beſten gekannt und folglich am Wenigſten gefährlich iſt der in⸗ 
dividuelle Größenwahn. Jedes Witzblatt macht ihn zum Gaudium aller 
Philiſter. Er iſt insbeſondere den Künſtlern eigen. Faſt Keiner iſt von 
ihm frei. Die Vorſichtigeren und Klügeren äußeren ihn nur nicht; mindeſtens 
laſſen ſie ihn nicht drucken. Die Meiſten verrathen ihn nur am Beertiſch 
den Freunden in Augenblicken des Rauſches und Manche behalten ihn ganz 
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bei ſich. Berühmt und berüchtigt iſt beſonders der der Dichter, weil er durch 
die Literatur verewigt und auch Denen erkennbar wird, die ſeinen Ausdruck 
in der Kunſt ſelbſt nicht ahnen oder begreifen. Man kennt die Ausdrücke 
eines ungeheuer geſpannten Selbſtbewußtſeins bei Dante, Wagner, Schopen⸗ 
hauer, Heine, Platen, Grabbe, Nietzſche. „Wenn ich gehe, wer bleibt; und 
wenn ich bleibe, wer geht?“ „Wir haben eine deutſche Kunſt, wenn Sie nur 
wollen!“ „Gebt mir jedes Jahr dreitauſend Thaler und ich will Euch in 
drei Jahren einen Fauſt ſchreiben, daß Ihr die Peſtilenz kriegt.“ „Ich habe 
den Schleier der Wahrheit weiter gelüftet als irgend ein Sterblicher vor mir.“ 
„Ich habe den Deutſchen die tiefften Bücher gegeben“ u. ſ. w. 

Viele dieſer Selbſteinſchätzungen hat die Nachwelt unterſchrieben. Wir 
nehmen alſo das Wort nur als ſtolzes Dokument der allgemeinen Kritik. 
Wenn Heine von ſich ſagte: „Und nennt man die beſten Namen, dann wird 
auch der meine genannt“, ſo hat er nur zuerſt Das geſagt, was ſpäter faſt 
Alle ſagten; heute kann man ja gar nicht mehr die beſten literariſchen Namen 
nen neu. -ohne. hr Jeinen. au. ne.. Mer ine Morte non Dante Ma , 

Nietzſche als den wahren Ausdruck ihres Werthes nimmt, kann darin nur 
berechtigtes Selbſtbewußtſein, keine Ueberhebung, keinen Wahn ſehen. Wenn 
aber irgend ein Dilettant oder verkommener Poet ſo redet, iſt es natürlich 
ganz etwas Anderes. Aber nein: Das iſt es eben nicht, da Keiner, auch 
der Genialſte nicht, bereits im Momente der Produktion ſich und ſeine Zeit 
und ſeine Kunſt ſo weit überſehen kann, daß er gewiſſermaßen ein kritiſches 
Recht dazu hätte oder ein objektives Urtheil ausſpräche. Es iſt in allen 
Fällen nur ein ungeheuer geſteigertes Selbſtbewußtſein, das ſtets dem 
Schaffenden eigen iſt, wie jeder ſchwangeren Frau und jungen Mutter ein 
gewiſſes ſchwärmeriſches Gefühl; ein Selbſtbewußtſein, das aus dem Gefühl 
des Schaffens entſpringt, ſich aber verſchieden äußert. Auch bei den Größten, 
und gerade bei ihnen, kommt es oft außerordentlich kindiſch heraus (zum 
Beiſpiel bei Beethoven.) So kompromittiren ſich die Mittelmäßigen faſt 
niemals. Die künſtleriſche Produktion (jede, aber beſonders die künſtleriſche) 
hebt das Individuum ſo mächtig über ſich, ſeine Zeit, ſeine Genoſſen her⸗ 
aus, daß ſelbſt das lächerlichſte Selbſtbewußtſein noch hinter dem eigentlichen 
Selbſtgefühl zurückbleibt. Der Werth Deſſen, was geſchaffen wird, hängt 
damit nur ſehr loſe zuſammen. Oft prägt ſich das künſtleriſche Bewußtſein 
in weniger begabten oder in der Entwickelung ſtecken gebliebenen Künſtlern 
ſehr viel ſtärker aus als in den ganz großen, für die ihre Werke auch Selbſt⸗ 
befreiungen werden. Ein Dichter oder Philoſoph, der ſein letztes Wort nicht 
zu ſagen vermochte, ift ſtets ſtolzer als einer, der es geſagt hat. Eben fo 
wie ein Volk, dem Rede und Preßfreiheit verſagt iſt, ſehr viel leichter in 
Thaten reagirt als eins, das ſich in Worten entladen kann. 
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Deshalb entwickelt ſich der literariſche und künſtleriſche Größenwahn 
gewaltig in unliterariſchen und unkünſtleriſchen Zeiten und unter banauſiſchen 
Völkern. Der Größenwahn der Alten beſchied ſich immerhin noch ſo weit, 
daß er mit einer Gottheit, Apoll oder einer Muſe theilte, die den Künſtler 
inſpirirt hatte. In unſerer Zeit, beſonders in Deutſchland, wo der Künſtler 
ſchlecht geftellt iſt, wirthſchaftlich wie geſellſchaftlich, ſehen wir dann als 
natürliche Reaktion das Selbſtbewußtſein die unglaublichſten Orgien feiern. 
Da nun die Formen des modernen Ruhmes (Zeitungreklame, Theatererfolg, 
Cliquenweſen) der Eitelkeit immerwährende Speiſe⸗ und Trankopfer bereiten, 
während ihr keine eigentliche Wirkſamkeit entgegenſteht, kaum ein irgendwie 
würdiges Leben in der Geſellſchaft, ſo muß ſich das Selbſtbewußtſein der 
Künſtler ſehr ſchnell zur Verrücktheit, zum Wahn, zum Blödſinn auswachſen. 
Und gar, wenn der Erfolg ausbleibt. So ohnmächtig und verloren war 
der Künſtler nie wie in der modernen Geſellſchaft. Ohne Größenwahn kann 
er ſich kaum noch auf den Beinen halten. Der Eine hat eine ſo ungeheuer⸗ 
liche Meinung von ſich, daß, wenn er in einem Gedicht, wo ein Anderer 
ein Komma ſetzen würde, ein Semikolon ſetzt, er dieſe Thatſache für bedeut⸗ 
ſam genug hält, um an den Beginn einer neuen Epoche der Lyrik zu glauben, 
und aufs Tiefite den Kritiker verachtet, der Das etwa nicht ſofort erkennt. 
Ein bekannter Schriftſteller ſagte mir einmal, er ſei ſeinen Sachen gegen⸗ 
über, wenn ſie fertig ſind, ſehr kritiſch, könne aber nicht die Feder rühren, 
wenn er nicht beim Schreiben das Bewußtſein habe, etwas ganz Unerhörtes 
zu ſchaffen. Ein junger Dichter machte mir einmal die bitterſten Vorwürfe, 
als ich das Werk eines Anderen lobte, das zur ſelben Zeit wie ſeins heraus⸗ 
kam. „Kennen Sie denn das Buch ſchon?“ fragte ich ihn ziemlich erſtaunt. 
„Nein.“ „Na, was wollen Sie dann? Da können Sie doch mit mir nicht 
ſtreiten.“ „Das werden Sie mir nicht einreden“, war die Antwort; „fo 
verſchwenderiſch iſt die Natur nicht.“ Der ſelbe Dichter — er iſt wirklich 
einer — fragte mich einmal, ob er Ausſicht habe, wenn der Erfolg käme, 
die Hand der Königin von Holland zu erhalten, deren Bild zur Zeit ihrer 
Thronbeſteigung überall zu ſehen war und die er verehrte. Noch nicht ein⸗ 
mal die Hand einer Kommerzienrathstochter, die ſchief, lahm und taub iſt, 
antwortete ich ihm. Künſtleriſche Erfolge, die den Dichter geſellſchaft⸗ 
fähig machen, giebt es heute nicht mehr. Höchſtens große Tantiemen, die 
mit der Kunſt nichts zu thun haben, es ſei denn als Verrath der Kunſt. 
Man muß ſehr arm ſein, wenn man als Poet noch ſolche Träume hat. 
Sehr viel tiefer ſtehen ſchon die Künſtler, die der Erfolg größenwahnſinnig 
macht. Beſonders komiſch wird dieſer Wahn, wenn er ſich auf erſt noch zu 
machende Werke bezieht und den „Vorſchuß-Lorber“ auf noch zu ſchreibende 
Iliaden verlangt (Platen). Die Dichter, die nichts thun, aber ſich darüber 
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wundern, daß noch keine Stadt ihr Denkmal vorbereitet, laufen zu Hunderten 
herum. Ich kenne Einen, der aus Verachtung Polizeiſpion geworden iſt. 

Sehr viel heimtückiſcher als dieſer Perſönlichkeitwahn, den man natürlich 
auch unter Politikern und überall findet, beſſer geſchützt, weniger erkannt, 
meiſt reſpektirt iſt der Berufswahn, beſonders der Akademiker, Juriſten, 
Beamten. Macht und Unkontrolirbarkeit ſind ſeine beſten Stützen. Bei 
der ungeheuren Zerſplitterung der Wiſſenſchaften und der Entwickelung des 
Spezialiſtenthumes iſt Jeder beinahe unumſchränkter Herr auf ſeinem Gebiete. 
Jede Klaſſe wieder hat eine untrügliche Methode, die ihr als die einzige 
wiſſenſchaftlichen Denkens und Arbeitens erſcheint. Die Satiriker aller Zeiten 
haben dieſen Berufshöhenwahn und die aus ihm entſpringenden Narretheien 
unerbittlich verſpottet. Wir hingegen haben einen ganz unbändigen Reſpekt 
vor ihm. Was heute Alles für „mwiffenfchaftlich feſtgeſtellt“ gilt, nur, 
weil ein ſtupender Gelehrter mit einem ſtupiden Gehirn es beobachtet oder 
bewieſen haben will, — nachgerade wird es ſchon zum öffentlichen Ver⸗ 
hängniß. Und nun erſt die Juriſten und Beamten! Die Unfehlbarkeit, 
die dem Papſt von Ungläubigen abgeſtritten wird, nimmt jeder Richter, 
Sachverſtändige, Unterſuchungbeamte für ſich in Anſpruch; wie die Heilig⸗ 
keit des Staates eben die Heiligkeit der Kirche abgelöſt hat. Fließt 
nun der Gelehrten⸗ mit dem Beamtendünkel zuſammen, dann entſteht die 
ſpezifiſche Form modernen Hochmuthes. Der Größenwahn wird endemiſch, 
entartet zur Volkskrankheit und darf ſich ziemlich uneingeſchränkt ausleben. 
Die einzelne Erſcheinung freilich iſt meiſt von kurzer Dauer, wird aber bald 
von der nächſten abgelöſt: der Theologen⸗ vom Schulmeiſter⸗, der Militär⸗ 
vom Juriſten⸗, der Techniker: vom Kapitaliſtenwahn. Als ob der böſe Geiſt 
von Straße zu Straße zöge, um überall ſeinen Tribut von Menſchlichkeit 
und Vernunft einzufordern. Die Träume moderner Techniker grenzen ans 
Irrſinnige und die Handlungen der Kapitaliſten ſcheuen vor keinem Verbrechen 
mehr zurück. Die Schuld iſt aber nicht des Einzelnen, der wohl manchmal 
als Repräſentant genommen und verketzert wird. Ein Offizier, der den 
militäriſchen Staatsſtreich nicht mitmachen wollte, iſt eben ſo unmöglich und 
unhaltbar wie ein Fabrikant oder Bankdirektor, der ſich aus Beſcheidenheit 
oder Menſchenliebe ſträubte, an der wirthſchaftlichen Entwickelung theilzu⸗ 
nehmen. Da man aber den Größenwahn nie als Gruppen⸗, ſondern immer 
nur als Einzelerkrankung ſtudirt hat, ſo kann man dieſe Erſcheinung auch 
da am Beſten erkennen, wo die Perſönlichkeit deutlicher als irgend anderswo 
hervorſpringt: auf Königsthronen. Dieſe Ueberhebung, der Caeſarenwahn, 
bildet ein beſonderes Kapitel der Geſchichtpſychologie und iſt ſeit Urzeiten 
der Gegenſtand zahlloſer Betrachtungen. Daß der Kronreif manches Fürſten⸗ 
hirn verſengt hat, iſt faſt zur ſtehenden Phraſe alter und neuer Poeſie ge⸗ 
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worden. Der Oedipus⸗Wahnſinn iſt die klaſſiſche Formel dafür, Roms 
Caeſaren ſind die berühmteſten Beiſpiele. Sie zeigen am Klarſten, daß es 
nicht immer an den Menſchen und Gehirnen lag, ſondern an der Stellung, 
den Traditionen, wodurch das Familien-, Heroen- und Standesbewußtſein 
zu jener Entfaltung gebracht wurden, die die Alten Hybris nannten. Sie 
entſpricht dem Größenwahn unferer Zeit, in der Klaſſen⸗, Standes⸗ und 
Staatsbewußtſein, wo fie zuſammenfließen, die ſelbe Gehirnverwirrung ſchaffen. 

Am Meiſten leiden heute die Juriſten an dieſem Wahn. Sie ſind 
im Stande, mit den kleinſten Mitteln die größten Effekte hervorzubringen, 
mit dem Aufwand einiger Formeln, mit ein paar Unterſuchungen und einem 
geringen Maß von Verſtand das Schickſal ganzer Familien zu beſtimmen. 
Das verträgt kein Verſtand auf die Dauer. Sie machen Gut und Böſe, 
Schmach und Ehre, ſind alſo in Wahrheit die bürgerlichen Götter. Und 
ſolche Wirkſamkeit kann nicht ohne Folgen bleiben. Schon aber ift auch dieſe 
Sonne im Sinken. Die Kritik ihrer Theorie und Praxis ſetzt von allen 
Seiten ein. Doch das maßloſe Höhenbewußtſein iſt ſchon wieder auf eine 
andere Klaſſe übergeſprungen: auf die Geldmächte, die die Götter von morgen 
ſein werden. 

Der Zeitwahn endlich, der Größenwahn einer ganzen Epoche, hängt 
mit dem Glauben ſelbſt zuſammen. Er ſtellt das Ueberſchnappen einer Zeit: 
idee dar, die ſich geſtern als Religion, heute als Vernunft, morgen als 
Politik äußert. Dieſer Größenwahn iſt deshalb am Schwerſten zu ſtudiren, 
weil er Jedem ſelbſt anhaftet, alſo auch dem Studirenden, und weil die Zeit 
gerade die Individuen, die geeignet ſind, ſie gar zu ſehr zu kompromittiren, 
fallen zu laſſen pflegt. Das mildert die Gefährlichkeit dieſes Zeitwahnes 
gegenüber dem Gruppenwahn, der viel eifriger durch die ganze Klaſſe geſchützt 
wird. Die intereſſanteſten und erkennbarſten Formen nimmt der Zeitwahn 
in mythologiſchen und poetiſchen Geſtalten an: in den himmelſtürmenden 
Giganten, in Nimrod, Holofernes, die aus Kraftgefühl größenwahnſinnig 
wurden, aber eine Zeit repräſentirten, die nichts als die kriegeriſche Macht 
am Manne ſchätzte; in Fauſt und Don Juan, die den Größenwahn des 
Forſchers und Genußmenſchen bedeuten, Beide gegenüber der von der Kirche 
repräſentirten ſittlichen Macht eine ungeheure Uebertretung darſtellen und 
daher Beide vom Teufel geholt werden. Heute würde man ſagen: vom Staats⸗ 
anwalt gefaßt oder vom Irrenarzt in Anſpruch genommen; im modernen 
Bewußtſein find ja Zuchthaus und Irrenhaus ungefähr das Selbe, was die 
Hölle des Mittelalters war. 

Da wir unſere eigene Zeit nicht überſehen können, iſt es ſchwer, zu 
ſagen, worin ſich unſer Zeitwahn eigentlich ausdrückt, ob im Staatsleben 
oder in der W.ſter, Haft, der Naturwiſſenſchaft oder Philologie, im geſell⸗ 
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ſchaftlichen, im Volksgefühl oder in der veränderten Stellung der Geſchlechter. 
Jedenfalls haben wir auf jedem Gebiet ſpezifiſche Wahnſinnserſcheinungen, 
zum Beiſpiel als Geſchlechtswahn, der in der Geſtalt des dämoniſchen Weibes 
in der ganzen modernen Literatur herumſpukt; als Bildungwahn, der aber 
ſchon längſt den Witzblättern verfallen iſt, alſo an Macht verloren hat; nur 
ſind erſt jetzt die Verwüſtungen zu erkennen, die er angerichtet hat, beſonders 
in der Kunſt und Philoſophie, die durch den Bildungpöbel auf den Hund 
gebracht wurden. Namentlich ſcheint ſich der Größenwahn unſerer Zeit 
ganz naturgemäß auf dem Gebiet zu entwickeln, der ihren Stolz bildet, der 
Naturwiſſenſchaft. Wie bildete ſie ſonſt ihren Stolz? Der Fortſchritts⸗ und 
Entwickelungglaube ſitzt heute fo feſt wie irgend ein religiöfes Dogma alter 
Zeit. Und ſchon iſt die mythiſche Geſtalt dieſes Glaubens, wenn nicht ge⸗ 
bildet, ſo doch projizirt: der Uebermenſch, der eben ſo ſeine Tragoedie haben 
muß wie einſt Fauſt und Kain. Denn er iſt der am Höchſten verſtiegene 
Gedanke des modernen Geiſtes, nur muthiger, edler, tragiſcher. Man wird 
ſehr leicht geneigt ſein, ihn als den Ausfluß des Größenwahnſinns preis⸗ 
zugeben, und hat es bequem, weil ja ſein Urheber ſelbſt in geiſtiger Um⸗ 
nachtung geſtorben iſt. Er iſt aber nur das Reſultat einer ganzen Gedanken⸗ 
reihe. Der moderne Naturforſcher⸗ und Philologen⸗ oder Hiſtorikergeiſt iſt, 
wie der ſtolzeſte, ſo auch der dünkelhafteſte, zumal wenn er nicht mehr forſcht 
(es ſei denn in Einzelheiten und Nebenſächlichkeiten) und die Weisheit aller 
Zeiten in der Taſche zu haben ſcheint. Der Uebermenſch iſt der Schatten, 
der über dem Zenith des modernen Geiſtes zieht. 

Immerhin iſt der Zeitwahn, namentlich wo er ſich in Prachtexemplaren 
auswachſen kann, wie dem ritterlichen Minneſänger Ulrich von Lichtenſtein, 
Don Quixote, in Caglioſtro, Nero und Anderen, noch eine großartige Erſchei⸗ 
nung. Ziemlich harmlos iſt der individuelle Größenwahn der Künſtler. 
Am Häßlichſten und Gefährlichſten aber iſt der Berufshöhenwahn, ſchon weil 
er niemals als Geiſteskrankheit gilt. In allen Fällen aber hängt er ſehr 
viel mehr mit unſerem Volks⸗ und Geſellſchaftleben zuſammen, als man 
ahnt. Unſerer Zeit iſt er ſo eigen, daß er ſich faſt am Meiſten bei Denen 
verräth, die ihn bekämpfen oder ſeinen Wirkungen in mitleidiger Liebe und 
Werkthätigkeit entgegenarbeiten. Aber das Mitleid felbft iſt eine Ueberhebung 
und der Altruismus ift ſogar nur die raffinirteſte Form des Höhenwahnes. 


Leo Berg. 
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Philoſophie des Pöbels.*) 
. Philoſophie des Pöbels ift eine Geheimwiſſenſchaft. Daher der Mangel 


an Lehrbüchern. 
Metaphyſik. 
Time is money. 
Uns iſt die Exiſtenz eines Weſens, das am erſten Januar einen Stroh- 
hut trägt, wunderbarer als die eines Weſens, das unendlich, allwiſſend und 
allgütig iſt. 


Es iſt nicht gut, daß ſich der Menſch auch nur einen Augenblick un⸗ 
beobachtet glaubt; immer denke er: was würde ein Anderer zu Dem ſagen, 
was Du jetzt thuſt? Ein ſolches ewiges Publikum iſt dem Gläubigen ſein Gott. 


Wenn alle Menſchen in den Himmel kämen, gäbe es keine Seligkeit. 


Kosmologie. 
Was wir unter „Welt“ verftehen, zeigt fi, wenn wir von Einem 
ſagen: Er zieht ſich von der Welt zurück. 


Teleologiſches Problem. 
Weshalb hat Gott den Fiſchen die Gräten gegeben, die man ja doch 
nicht eſſen kann d 


Ein Toter iſt ein Solcher, deſſen Leichenbegängniß ſtattgefunden hat. 


P ſychologie. 
Traurigkeit iſt ein Zeichen der Geldverlegenheit. 


Kinder und Narren reden die Wahrheit. 


Der Einfluß des Gedruckten iſt zwar groß in unweſentlichen Dingen, 
wie Kunſtanſichten und Weltanſchauung; ſelten jedoch dürfte ein Buch die Der- 
anlaſſung eines Wohnungwechſels geweſen ſein. 


Es ſoll Leute geben, die das Seelenheil ihres Nachbarn für wichtiger 
halten als den Zuſtand ihres eigenen Regenſchirmes. 


Ein Gedanke iſt Das, was man drucken läßt. 


Daß wir vor anderer Leute Thür kehren: Das iſt das Geheimniß 
unſeres Glückes. 
Aeſthetik. 
Leben 
Ein Streben 
Nach Ehren 
Und Kuſt. 


*) Ein paar Proben aus dem Band „Aphorismen“, der nächſtens im 
Verlag von Schuſter & Loeffler in Berlin erſcheinen wird. 
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Dichten 
Ein Schweben 
Im Leeren 
Und Duſt. 
Kunft geht nach Brot. 
Die Quinteſſenz aller Aeſthetik iſt doch die Forderung der Abwechſelung. 
Alles Andere kommt in zweiter Linie. 


Wir freuen uns nicht auf die Sphärenmuſik. Sie wird uns keinen 
Genuß bereiten; denn ſie koſtet kein Entree. 


Der Amateur ſpricht. 
Mir iſt eine ſchlechte Oper lieber als ein guter Braten. 
Was Dir am Herzen liegt, 
Sollſt Deinem Freunde nur vertraun. 


Drum rede über Kunft, 
Sprichſt Du mit Fremden oder Fraun. 


Ein Talent iſt Das, womit man Geld verdient. 


Die höchſte Inſtanz iſt uns das Urtheil künftiger Jahrhunderte. ft 
es doch natürlich wichtiger, zu wiſſen, ob Einer betrügeriſchen Bankerott machen 
wird, als, ob er ein Betrüger iſt. 


Kunſt iſt der Sport der Weiber. 
Ethik. 

Wenn es doch nur möglich wäre, ſchweiniſch zu leben, ohne ein Schwein 
zu ſein! 

Eine Schlechtigkeit iſt Das, was ſchlecht für mich iſt. 

Nenne Deine Gewohnheiten Pflicht: und Du biſt ein gemachter Mann. 

Schlägt Dich Einer auf die linke Wange, ſo halte ihm die rechte hin 
und gieb im Geiſte beide Ohrfeigen kräftig zurück. 

Sind Deine Begierden irgendwo ſchwach, fo freue Dich Deffen: Du haft 
eine Tugend mehr. 

Ein guter Menſch iſt ein ſolcher, der den Armen Etwas giebt, wenn 
er ein großes Geſchäft abgeſchloſſen hat. 

Es iſt nicht recht, ein Mädchen zu verführen, wenn man unmittelbar 
vor einem Examen ſteht. 

Daß wir gegenüber Thieren keine Pflichten haben, iſt darin begründet, 
daß ſie nichts beſitzen; einen Hund, dem teſtamentariſch ein gewiſſes Ein 
kommen zugeſichert iſt, wird Jeder reſpektiren. 

Ein ordentlicher Kerl ſchließt ſich nie aus. 

München. Paul Nikolaus Coßmann. 
* 33 
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Die Komoedie der Sinne. Vier Frauenſchickſale. Hermann Seemann 
Nachfolger, Leipzig, 1902. 


Das pfychiſche Leben des Weibes ift der Grundton dieſer Arbeiten; der 
Gegenſatz ihrer perſönlichſten Empfindungen, die fein veräſtelt ihre Geſammt⸗ 
beſtrebungen durchziehen, zu den Forderungen der Außenwelt, ihr Unvermögen, 
ſich und ihre weibiſch verwöhnten Inſtinkte einer Nothwendigkeit und höherer 
Menſchenpflicht unterzuordnen, bildet das Gemeinſame ihres gedanklichen Inhaltes. 
Insbeſondere war mir daran gelegen, an das heikle Problem zu rühren, das 
weich und heiter in dem Mädchenherzen beginnt und ſpäter verſteinert hart und 
undurchdringlich in der Tiefe der Weibſeele endet. Sein Schlagwort lautet: 
Sinnliche Mädchen, unbefriedigte Frauen. Woher dieſer Gegenſatz, der uns 
überall begegnet, nicht nur in der Geſellſchaft — Das wäre als Symptom zu 
wenig —, ſondern auch in den ernſteſten und gediegenſten Büchern aus Frauen⸗ 
federn, jenen ſchmerzlichen Bekenntniſſen, die wie aus tiefſten Gründen geſchöpft 
ſcheinen und deren Echo geheimnißvoll und bang in unſerem eigenen Erleben 
widererklingt? Woher kommt es, daß wir Das, was wir mit bebenden Mädchen⸗ 
händen aufbauen, jenen Dom von Glauben und Glücksmöglichkeiten, durch eine 
verächtliche Bewegung der beringten Hand umzuſtoßen vermögen und ſkrupellos, 
neue Reizungen ſuchend, weitergehen, vielleicht untergehen? Iſt doch in gewiſſer 
Beziehung jedes Weitergehen der verheiratheten Frau von dem einmal erwählten 
Mann ein Untergehen: denn was die Natur als wichtigſte Kraft in ihren Organismus 
gelegt hat, iſt in ſeiner friſcheſten und früheſten Bethätigung dem Untergange 
geweiht. Die Urſache dieſer Erſcheinung, die wie eine ſchillernde Giftblume über 
den Beſtrebungen der modernen Emanzipation in die Höhe geſtiegen iſt, ſcheint 
mir in der abſurden Mädchenerziehung zu liegen, die mit großem Erfolg darauf 
hinarbeitet, die natürlichſten körperlichen Vorgänge zu einer Art verbotener 
geiſtiger Beſchäftigung zu machen. Das weibliche Weſen beutet ſeine geſunden 
Inſtinkte für Traumphantome aus und tritt der Wirklichkeit ermüdet, befangen 
und kräftelos gegenüber. Um ſo mehr aber werden der Frau die Erwartungen 
ihrer irrgeleiteten und auf die eine Sache erzogenen und fixirten Gedanken zur 
Wichtigkeit; ſie iſt überzeugt, daß die Hauptbeſchäftigung zweier zur Ehe ver⸗ 
bundenen Menſchen das „Lieben“ ſei und daß die Befriedigung ihrer Sinne 
das einzige feſte Band zu dem erwählten Manne bilden könne. Das Mittel 
wird zum Zweck; und der Zweck, die innere Einheit zweier aufbauenden Kräfte, 
wird völlig vergeſſen. Doch überall, wo ernſte Pflichten ſind, wo eine Aufgabe, 
ein Ziel erkannt wird, iſt der Boden zu ſegenvoller Frucht bereitet. Leben iſt 
Thätigkeit. In der Ehe mehr noch als in irgend einem anderen Menſchenberuf 
befiehlt das Geſetz: das von der Natur vererbte Glücksvermögen zu „erwerben, 
um es zu beſitzen“. Frauen und Mütter, die „unbefriedigt“ dahinleben, gleichen 
den Thörinnen, die ihrer Oellämpchen bei tändelnden Spielen vergaßen und im 
Dunkel ſtanden, als ſie der Herr zum Feſte des Lebens lud. 


Prag. Elſe Jeruſalem⸗Kotanyi. 
* 
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Altitalieniſche Novellen. Leipzig, Inſel⸗Verlag. Zwei Bände à 3 Mark. 


Die italieniſche Novellenliteratur hat eine lange Blüthe gehabt; vier Jahr⸗ 
hunderte hindurch hat ſie klaſſiſche Werke hervorgebracht. Der Grund iſt: gleich 
bei ihrem Beginn ſchuf der große Künſtler Boccaccio, als er aus der Anekdote 
die Novelle entwickelte, techniſch fo vollendete Beispiele, daß ſelbſt der ariſtoteliſche 
Geſetzgeber der Novelle, Francesco Bonciani, in ſeiner viel ſpäteren Zeit doch 
in keinem Stück theoretiſch über ſeine Praxis hinauskommen konnte. Das ge⸗ 
ſunde Stilgefühl der Italiener und die hohe Verehrung, die Boccaccio neben 
Dante und Petrarca als Sprachſchöpfer genoß, verhinderten die Novelliſten lange, 
von dieſem großen Beiſpiele abzuweichen; auch zur Zeit des Schwulſtes wurden 
immer noch Stücke im klaſſiſchen Stil geſchrieben und definitiv abgeſchloſſen 
wurde die gute Zeit erſt unter dem engliſchen Einfluß, der in anderen Ländern 
ja umgekehrt zu Natur und Einfachheit zurückgeführt hat. Sogar der Kreis der 
Motive und Stoffe ward von den Nachfolgern Boccaccios kaum erweitert: immer 
wieder werden Thaten ritterlicher Großmuth, naiver und edler jugendlicher Liebe, 
pfäffiſcher Schlauheit, weiblicher Liſt und übermüthiger Fopperei der Dummen 
erzählt. Der Deutſche, der ein Hauptgewicht auf die Charaktere der handelnden 
Perſonen legt, wundert ſich über die ewige Wiederholung der ſelben Typen: 
der ſinnliche, geriebene Pfaffe, die verliebte, nie um Auskunft verlegene Frau, 
der unerſchrockene Liebhaber, der betrogene Ehemann, der angeführte Dumm⸗ 
kopf, die edle, kindliche, tapfere Jungfrau, der vornehme, hochgeſittete Jüngling, 
der weiſe und ſtolze Herr, und ſo weiter, — das ganze Perſonal der alten franzö⸗ 
ſiſchen Versſchwänke, die Italien die meiſten Motive geliefert haben. Und was 
noch merkwürdiger iſt, bis zum Ende (wenn man die Richtung des Schwulſtes aus⸗ 
nimmt) ohne jeden Einfluß der inzwiſchen doch ſehr veränderten Zeitverhältniſſe: 
noch im achtzehnten Jahrhundert herrſcht in der italieniſchen Literatur die ſelbe 
ritterliche und höfiſche Geſinnung wie in Frankreich im zwölften und die Gefühle 
wurden noch nach den Ständen ſcharf unterſchieden. Wenn man die franzöſiſche 
Proſadichtung einmal genauer unterſuchte, die ja ſehr mühſam zu erforſchen iſt, 
weil in ihr die langausholenden Romane überwiegen, ſo würde man auch da 
bis zum Durchdringen des engliſchen Einfluſſes die höfiſche Geſinnung vorwiegend 
finden; nur hat ſie hier keine klaſſiſchen Werke geſchaffen, denn die ſtereotype 
Pſychologie macht die Romane ungenießbar, weil wir hier größere Mannich⸗ 
faltigkeit verlangen müſſen, während ſie für die Novelle ganz vortheilhaft iſt, 
denn dieſe will nur einen Vorgang erzählen und erſpart, genau wie das Luſtſpiel, 
durch Verwendung feſtſtehender Typen dem Leſer viel Kraft für ihren weſent⸗ 
lichen Zweck. Aus dieſer Andeutung kann man ſich auch erklären, weshalb heute 
die Novelle in Verfall gerathen iſt und an ihre Stelle der Roman tritt, für 
den bis jetzt doch noch keine feſte Kunſtform gefunden iſt und der vielleicht immer 
nur Halbkunſt bleiben wird. 

Ich ſtand in meiner Jugend, wie wohl faſt Alle der heutigen männlichen 
Generation, unter dem Einfluß der naturaliſtiſchen Aeſthetik und der damit eng 
zuſammenhängenden politiſchen, ſozialen, philoſophiſchen und ethiſchen Theorien. 
Mit einem lebaften Trieb zum Drama verſuchte ich Jahre lang auf dieſen Grund⸗ 
lagen die Konſtruktion einer Tragoedie, ſcheiterte aber immer, weil außer der 
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Möglichkeit der bloßen Banalität, die heute unfere Bühne beherrſcht und es 
etwa tragiſch findet, wenn ein gutmüthiger Fuhrmann ein böſes Weib heirathet, 
nur zwei Möglichkeiten blieben: die bitterböſe, zwiſchen dem Lächerlichen und 
Traurigen ſchwankende Art, wie meine Stücke „Lumpenbagaſch“ und „Chambre 
séparèe“ und in vorzüglicher Weiſe, aber von einem ganz unedlen Standpunkt aus, 
Frank Wedekinds Dialoge ſie zeigen; oder die Darſtellung und Löſung der Kon⸗ 
flikte von einem Standpunkt aus, wo er in Wirklichkeit ſchon gelöſt iſt, weil 
der tragiſche Konflikt ja überhaupt nur in einer falſchen pſychologiſchen Per⸗ 
ſpektive der handelnden Perſonen liegt, was ich in „Wenn die Blätter fallen“ und 
„Der Tod“ und mit anderen Mitteln Maeterlinck vor „Monna Vanna“ verſuchte. 
Beide Möglichkeiten, nebſt der dritten, die heute unſere Bühne beherrſcht, ſind 
ganz undramatiſch. Da das Problem in der Auffaſſung des Stoffes lag, kam 
ich ganz natürlich dahin, eine novelliſtiſche Darſtellung von Stoffen zu verſuchen, 
um zu ſehen, wie ſich dabei die Auffaſſung bewähren würde. Auch hier kam ich 
bald zu der Erkenntniß, daß eben ſo wenig wie das Drama die Novelle möglich 
iſt und nur, was man heute „Skizze“, „Studie“ und „Erzählung“ nennt, übrig 
bleibt. Vielleicht kann man philoſophiſch die Hemmungen unſerer unglücklichen 
Zeit überwinden, die für den Künſtler keine andere Möglichkeit übrig zu laſſen 
ſcheint als leeres Virtuoſenthum und Arbeiten an hohlen Schalen, die niemals 
einen Trunk aufnehmen werden, unſere dürſtenden Mitmenſchen zu erfriſchen; 
ich Unphiloſophiſcher rettete mich zunächſt in die Vergangenheit und zu den klaſſiſchen 
Muſtern, hier mich zu erholen und zu lernen. Die erſte Frucht dieſes Suchens 
in der Vergangenheit iſt meine Auswahl alter italieniſcher Novellen. Ich möchte 
ſie Jedem, der gleich mir zu einem ſcheinbar auswegloſen Ende gekommen iſt, 
empfehlen; vielleicht zeigt die Lecture auch ihm die Ausſicht auf Erlöſung. Die 
beiden Bändchen enthalten, obwohl der Inhalt nach der Zeit der Verfaſſer ge⸗ 
ordnet iſt, nur ſolche Novellen, die mir klaſſiſch ſchienen, alſo keine Stücke von 
den ſchwülſtigen, übertreibenden und komplizirenden Autoren: wer ein mehr 
hiſtoriſches Intereſſe befriedigen will, wird alſo beſſer thun, ſich an die ältere 
Sammlung von Keller zu halten, die alle Richtungen berückſichtigt; außerdem 
habe ich nur bisher unüberſetzte Stücke aufgenommen, zum Theil ſolche, die 
auch im Original ſelten zu haben ſind; nur bei zwei oder drei Novellen fand 
ich nachträglich, daß ſie ſchon in deutſcher Sprache vorliegen. Boccaccio fehlt 
aus dieſem Grund ganz. Novellen, die bei unſeren veränderten Anſtandsbegriffen 
boueg.andt uf je. Ng E. eli don. oli in. den Reruralnue night ænt holten.. o r- fur 
Zimperliche iſt ſie, wie jede klaſſiſche Literatur, trotzdem nicht geeignet. Ich 
würde mich freuen, wenn die Bündchen, die der Verlag liebevoll ausgeſtattet 
hat, in recht Vieler Hand kämen und dem Einen oder Anderen von den müden 
und gehetzten Menſchen unſerer Zeit einige Stunden der Freude und des ver⸗ 
geſſenden Glückes bereiteten; dieſe Wirkung erreichen zu können: darin beſteht 
die weſentlichſte Kunſt der guten alten Erzähler. 


Lichterfelde. Dr. Paul Ernſt. 


e 
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T Die amtliche Statiſtik ergiebt für das Deutſche Reich: 


Bevölkerungzahl: Nindviehbeſtand: Schweinebeſtand: 


im Jahre 1900 56 Millionen 18,9 Millionen 16,8 Millionen 
” „ V 1883 46 Mn 15,7 175 9,2 75 
Zunahme 10 5 3,2 „ 7,6 5 
gleich 22 Prozent 21 Prozent 82 Prozent. 


Beim Rindviehbeſtand tritt zu der zifferiſchen Vermehrung noch eine durch⸗ 
ſchnittliche Lebendgewichtzunahme von zehn Prozent. Und die liberalen Zeitungen 
brüllen ſeit Wochen ins Land hinaus: Die deutſche Landwirthſchaft iſt nicht im 
Stande, die heimiſche Viehzucht in einem dem Bevölkerungzuwachs entſprechenden 
Maße zu ſteigern! 

Zweitens: Die deutſche Handelsſtatiſtik ſagt: An Schlachtvieh und an Fleiſch 
wurden nach Deutſchland importirt: 

Lebendes Vieh: im erſten Halbjahr im erſten Halbjahr 


1901: 1902: 

Kühe 32 660 Stück 45 543 Stück 
Stiere 3938 „ 5276 „ 
Ochſen 31963 „ 35096 „ 
Jungvieh 33826 „ 42 306 „ 
Kälber 12 408 „ 20 173 „ 
Schweine 37737 „ 35086 „ 

Bufammen 152 532 „ 183 430 „ 

Schlachtprodukte: 

Friſches Fleiſch 109 968 Doppelcentner 162 704 Doppelcentner 
Gepökeltes Fleiſch 40 193 5 55.357 5 
Speck u. Schinken 55472 1 68 473 1 

Zuſammen 205 533 5 286 544 


77 
Dieſe Einfuhr vertheilt ſich auf ein Dutzend Exportländer. Aber die 
liberalen Zeitungen brüllen: Die deutſchen Grenzen find gegen die Vieh⸗ und 
Fleiſcheinfuhr geſperrt! 
Drittens: Die jüngſten Viehmarktberichte von den wichtigeren deutſchen 
Märkten lauten: 


Marktverlauf: 

Berlin, den 30. Auguſt: ruhig. 
Breslau, den 27. Auguſt: langſam. 
Magdeburg, den 29. Auguſt: flau. 
Dresden, den 1. September: langſam. 
Leipzig, den 1. September: langſam. 
Zwickau, den 1. September: ſehr langſam. 
Hamburg, den 1. September: ruhig. 
Dortmund, den 1. September: langſam. 


Mannheim, den 1. September: mittelmäßig. 
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Marktverlauf: 
Stuttgart, den 30. Auguſt: ziemlich. 
Nürnberg, den 27. Auguſt: flau. 
Köln a. Rh., den 1. September: flau. 
Elberfeld, den 1. September: flau. 
Eſſen a. R., den 26. Auguſt: langſam. 


So geht es ſeit vielen Monaten; man begegnet unter Dutzenden von 
Berichten kaum einmal der Notiz: flotter Verkehr, kein Ueberſtand. Aber die 
liberalen Zeitungen berichten: Die Fleiſcher müſſen die Geſchäfte ſchließen, denn 
es iſt kein Schlachtvieh da! 

Viertens: Die amtliche Preisſtatiſtik ergiebt für den in Deutſchland maß⸗ 
gebenden berliner Centralviehmarkt als Jahresdurchſchnittspreis bei Schlacht⸗ 
rindern im Großhandel: 

1890 119 Mark pro Doppelcentner 


1891 120 „ „ „ 
1892 117 „ „ 17 
1894 119 „ „ " 
1895 119 „ ” „ 
1899 116 „ " „ 
1900 119 „ „ 1 
Erſtes Halbjahr 1902 116 „ „ „ 


Aber die liberalen Zeitungen brüllen: Ein unerhörter Viehwucher wird, 
begünſtigt durch den Produktionmangel und durch die Grenzſperre, von den 
Agrariern getrieben! 


Fünftens: Es koſteten: 
Alſo 
1900: 1902: Seger 
Amerikaniſches Schmalz, 
Marke Wilcox, un⸗ 
verzollt im Juli 36,60 M. 54,25 M. 
Schweine: 


47 Prozent, 


1 


in Chicago .. .. „ Juni 5,10 D. 7,40 D. = 32 „ 
„Kopenhagen .. „ Juli 32,15 Kr. 43,55 Kr. - 35 „ 
„ Berlin.. . „ 248,12 M. 59,25 M. = 23 „ 
„ Amſterdam .. „ ⸗ 24,10 G. 29,5 G. - 22 „ 
„ Paris „ Juni 38,10 F. 44,4 F. = 17 „ 
„ Wien „ 86, 5 H. 100,5 H. = 16 „ 


Aber die liberalen Zeitungen rufen: Oeffnet nur die Grenzen und laßt 
das Schweinefleiſch herein, das in nicht verzehrbaren Mengen zu Spottpreiſen 
im Auslande liegt! 

Dieſe Proben der Sachkenntniß — oder der Wahrheitliebe — der liberalen 
Zeitungſchreiber mögen genügen. Die einzige Begrenzung der Vieh- und Fleiſch⸗ 
einfuhr, die in Deutſchland überhaupt exiſtirt, beſteht gegenüber Rußland. Hier 
iſt die zuläſſige Einfuhr auf jährlich 70 000 Schweine für oberſchleſiſche Schlacht- 
häuſer kontingentirt. Aus allen anderen kontinentalen oder überſeeiſchen Län⸗ 
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dern darf entweder lebendes Vieh oder dürfen Schlachtprodukte in beliebigen 
Mengen nach Deutſchland importirt werden. Die Beſchränkung der Einfuhr aus 
Rußland iſt vor mehr als zehn Jahren wegen ſchwerer Viehſeuchenausbrüche 
verfügt worden Dieſe Urſache beſteht aber auch heute noch. Die letzte ruſſiſche 
Vieh ſeuchen⸗Statiſtik ergiebt für das europäiſche Rußland: 


Sibiriſche Peſtt. 2933 Verſeuchungfälle, 
Schweinepeſt und Rothlauf. 8990 Pr 
Maul⸗ und Klauenſeuche . . 114725 Pr 


Die Kontingentirung der Einfuhr hat den Zweck, eine Garantie dafür 
zu ſchaffen, daß die Einfuhr nur aus den nächſtgelegenen, veterinärpolizeilich 
beſſer zu konkrolirenden Grenzbezirken erfolge. 

Im Verkehr mit Oeſterreich-Ungarn, das Rindſchlachtvieh beliebig im⸗ 
portiren darf, beſteht nur die Vorſchrift, daß Schweine nur als geſchlachtete 
Thiere importirt werden dürfen. Auch hierfür iſt die Seuchengefahr maßgebend. 
Die amtliche öſterreichiſch-ungariſche Seuchenſtatiſtik meldete eine Verſeuchung 
am Schluß des letzten Quartals: 

erſte Juniwoche 1902: 1779 Ortſchaften mit Schweinepeſt, 

„ Juliwoche „ 2210 „ „ „ 
Die durch Einſchleppung der Schweinepeſt aus Oeſterreich und der Maul⸗ und 
Klauenſeuche aus Rußland vor Erlaß dieſer Verfügungen der deutſchen Land- 
wirthſchaft verurſachten Viehſchäden betrugen eine Milliarde Mark. Wer dient 
den wahren Intereſſen der deutſchen Konſumenten beſſer: der Viehſeuchenimpor⸗ 
teur oder der Volkswirth, der durch die nöthigſten Schutzmaßregeln dafür ſorgen 
will, daß das deutſche Vieh, ſtatt an Seuchen zu krepiren, ſeine Beſtimmung 
zur Konſumverſorgung erfüllen kann? 

Außer den beſprochenen nöthigſten Schutzmaßregeln beſteht eine Sicherung⸗ 
vorſchrift noch gegen die däniſche Rindereinfuhr. Die Dänen betreiben den Ex⸗ 
port tuberkulöſen Schlachtviehs nach Deutſchland als Spezialität, denn Deutſch⸗ 
land iſt überhaupt das einzige Land Europas, das lebendes däniſches Schlacht⸗ 
vieh zu importiren geſtattet. Um nun eine einigermaßen ausreichende Kontrole 
zu ermöglichen, iſt hier ſeit fünf Jahren verfügt, daß das däniſche Schlachtvieh 
in den deutſchen Einfuhrhäfen eine Quarantaine durchzumachen hat; während 
dieſer Zeit wird es der Tuberkulinprobe unterworfen. Hierbei als krank ſich er⸗ 
weiſendes Vieh muß nach Dänemark zurückgeſchafft werden; das anſcheinend ge⸗ 
ſunde darf in den freien Marktverkehr des Inlandes übergehen. Von dem ſo 
auf ſeine Geſundheit geprüften däniſchen Schlachtvieh erwieſen ſich im Jahr 
1900 nach der Schlachtung im Inlande dennoch als tuberkulbös: 

in Dortmund 80 Prozent 
Elberfeld 40,3 15 
„ Eſſen 35,8 „ 
„ Lübeck 34,8 „ 
„ Bielefeld 34,2 is 


„ Köln 32,8 H 
„ Kiel 30,7 7 
„ Flensburg 28 er 


„ Iſerlohn 25,7 3 
. Berlin 25 0 
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Des Räthſels Löſung war: die däniſchen Exporteure hatten die deutſchen 
Behörden dadurch getäuſcht, daß ſie die Tuberkulinprobe ſchon vor dem Export 
in Dänemark vorgenommen hatten, was die Reaktion bei der unmittelbar folgenden 
zweiten Probe in Deutſchland verhindert. Die Händler forderten nun, die Qua⸗ 
rantaine ſolle als nutzlos ganz abgeſchafft werden. Die deutſchen Konſumenten 
aber, die Tuberkelbraten nicht gern eſſen, werden mit uns verlangen: die Beob⸗ 
achtungzeit muß auf vier Wochen ausgedehnt werden, um den däniſchen Schwindel 
unmöglich zu machen. 

Ich faſſe zuſammen: Außer den nöthigſten Vorſichtmaßregeln giebt es 
kein Hinderniß einer beliebig zu erweiternden Vieh⸗ und Fleiſcheinfuhr. Dieſe 
Einfuhr hat ſich thatſächlich beſtändig geſteigert. Die gegentheiligen Behaupt⸗ 
ungen der Händler und Fleiſcher ſind unwahr. Daß trotz geſteigerter heimiſcher 
Viehzucht in dieſem Jahr ein Rückgang in der Zahl der Schlachtungen in Groß⸗ 
ſtädten und Induſtriebezirken beobachtet wird, findet ſeine Erklärung theils in 
der gefteigerten Fleiſchzufuhr aus dem Auslande, theils aber in der vielfach vor⸗ 
handenen Arbeitloſigkeit dieſer Bevölkerungskreiſe. Wer nichts verdient, kann 
ſich Fleiſch überhaupt nicht leiſten, auch wenn es — was für Rindfleiſch ja vorhin 
nachgewieſen wurde — billiger iſt als früher. Ihn berührt alſo auch nicht 
die bei Schweinen thatſächlich vorhandene internationale Preishebung, die eine 
Folge des amerikaniſchen Fleiſchtruſtes iſt und gegen die daher auch die — that- 
ſächlich geſtiegene — Einfuhr kein Heilmittel fein kann. 

Zuletzt war die „Fleiſchnoth“ im Hochſommer 1899 in Deutſchland ge⸗ 
ſehen worden; dann verſchwand ſie plötzlich, man wußte nicht, wohin. Wirklich 
zum Opfer gefallen ſind ihr, bei ihrem jetzt erneuten Auftauchen, nur die poſener 
Fleiſcher. Der poſener Oberbürgermeiſter hatte, der „großen Noth“ zu ſteuern, 
durch die berliner landwirthſchaftliche Centralſtelle einge Waggons Schweine nach 
Poſen ſchaffen laſſen und außerdem die Fleiſcheinfuhr aus benachbarten Ortſchaften 
angeregt. Und jetzt erklären die poſener Fleiſcher in der Poſener Zeitung wörtlich 
und mit Namensunterſchrift: „Wir ſitzen auf unſeren unverkäuflichen Vorräthen 
feſt, die dem Verderben anheimfallen. Wer wird uns dafür entſchädigen?“ Hoffent⸗ 
lich Niemand; denn ein dreiſterer e als die diesjährige „Fleiſchnoth“ iſt 
noch ſelten erlebt worden. Edmund Klapper. 


* 


Freiſinnige Toleranz. 


M. meine Schuld iſts, daß ich den Leſern heute ſchon wieder die Be⸗ 
ſchäftigung mit dem deutſchfreiſinnigen Ohm Crüger, dem Anwalt der 
Genoſſenſchaften, zumuthen muß. Wenn man ſich aber in der berliner Burg⸗ 
ſtraße nur damit beſchäftigt, die Schlußhauſſe in Dortmundern zu inſzeniren, 
die Lombarden zu ſteigern und die angebliche Krankheit des Herrn Schwab zu 
beſprechen, während in Kreuznach Herr Dr. Crüger den Erzengel mit dem Flammen⸗ 
ſchwert ſpielt, dann darf die Wahl des Wochenthemas nicht zweifelhaft ſein. Das 
Ergebniß der kreuznacher Tagung des Verbandes der deutſchen Erwerbs- und 


Freiſinnige Toleranz. 449 


Wirthſchaftgenoſſenſchaften ift der Ausſchluß von 98 Genoſſenſchaften, die ſozial⸗ 
demokratiſche Tendenzen in den Verband hineingetragen haben ſollen. Wer die 
Verhandlungberichte lieſt, wird erkennen, daß dieſe Ausweiſung ſich nicht auf ge⸗ 
wichtige Gründe ſtützt, ſondern auf Phraſen. Den angegriffenen Konſumvereinen 
wurde die Möglicheit ausreichender Vertheidigung abgeſchnitten; als der Antrag 
ſie auszuſchließen, angenommen war, hatte der Genoſſenſchaftanwalt endlich erreicht, 
was er längſt ſchon erſtrebte. Seit Jahren beſtehen ernſte Differenzen zwiſchen 
der freiſinnigen Verbandsleitung und den von Sozialdemokraten geleiteten Kon⸗ 
ſumvereinen: auf dem vorjährigen Genoſſenſchaftstag war es noch einmal zu 
einem Waffenſtillſtand gekommen. Der ſtettiner Abgeordnete Fritz Herbert ſagte 
damals in der „Neuen Zeit“: „Wir verfolgen nicht andere Ziele als die Pflege 
und Ausbreitung der Konſumvereine und Herr Crüger wird ſchon geſtatten müſſen, 
daß wir unſere Anſichten vertreten. Er wird nicht wagen, deshalb einen Antrag 
auf Ausſchluß zu ſtellen, denn Das wäre ein unerhörter Skandal.“ Nun haben 
wir den Skandal. Herr Crüger fürchtet ihn nicht; er iſt der Bayard von Sankt 
Marcheſter. Und die freiſinnige Partei wird dieſes neue Lorberblatt mit Stolz 
zeigen und ſich auch künftig unentwegt, voll und ganz für den Hort wahrer 
Glaubensfreiheit, für die erhabene Schützerin echter Toleranz ausgeben. 

Herr Dr. Crüger, der ja das Genoſſenſchaftgeſetz kommentirt hat, muß 
wiſſen, wie thöricht der Vorwurf iſt, die Genoſſenſchaften trieben Politik. Das 
Geſetz iſt ſo vorſichtig gefaßt, daß jede Genoſſenſchaft, die ſich wirklich auf das 
politiſche Gebiet wagte, der Gefahr der Auflöſung ausgeſetzt wäre. Der Paſſus 
von der „Gefährdung des Gemeinwohls“ genügt ſtaaterhaltenden Richtern vollauf 
zur Wahrung genoſſenſchaftlicher Tugend. In Stettin — das eine Beiſpiel 
dürfte genügen — ſind die Konſumvereinsleiter mehrfach beſtraft worden, weil 
ſie in der Generalverſammlung gefragt worden waren, ob am erſten Mai die 
Verkaufsſtellen geſchloſſen würden. Dieſe Fälle ſind Herrn Crüger ſehr gut 
bekannt; er weiß auch, daß die Breslauer und die Berliner lebhaft dafür agitirt 
haben, die Rechtsform der Eingetragenen Genoſſenſchaft namentlich deshalb nicht 
mehr anzuwenden, weil ſie die durchaus nothwendige Verbindung mit der Ge⸗ 
werkſchaftbewegung erſchwert; er weiß, daß der Abgeordnete von Elm, ſein Gegner, 
dieſe Beſtrebungen mißbilligt. Thut nichts: der Sozialdemokrat wird verbrannt. 

Als Schulze⸗Delitzſch die von Victor Aimé Huber zuerſt nach Deutſch⸗ 
land verpflanzte Idee der Genoſſenſchaft aufnahm, wollte er ſie benutzen, um 
dem Handwerk wieder aufzuhelfen. Seine nächſten Ziele waren: die Verſchaffung 
billigen Kredites, der Zuſammenſchluß vieler Kleinen zu einer großen Organiſation, 
gemeinſamer Einkauf der Rohſtoffe. In den Rohſtoffgenoſſenſchaften lag ſchon 
der Keim zu den Konſumvereinen, die dem kleinen Mann den billigen Bezug 
nicht nur der Produktion⸗, ſondern auch der Lebensmittel ermöglichen. Dieſe 
Konſumgenoſſenſchaften ſchienen Schulze beſonders wichtig für die Arbeiterſchaft, 
der er in ſeiner patriarchaliſchen Weiſe ein aufrichtiger Freund war; marche ſeiner 
Parteigenoſſen hofften freilich auch, mit dieſen Konſumgenoſſenſchaften die Arbeiter 
für den Nationalverein ködern zu können. Die Fortſchrittsleute waren nie ſehr 
weitſichtig und jo merkten fie auch nicht, daß die verſchiedenen genoſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen auf die Dauer unvereinbar waren, weil ihre Zwecke ſich 
eben nicht unter ein Dach bringen ließen. Noch heute glaubt ja Herr Dr. Crüger, 
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er könne in ſeinem Verband Kreditgenoſſenſchaften und Konſumvereine friedlich 
unter einer Flagge vereinen. Die Kreditvereine ſollen dem Mittelſtande den Kampf 
ums Daſein erleichtern; dieſen Zweck haben nach der Auffaſſung der Schulze⸗ 
Epigonen noch jetzt wahrſcheinlich alle Genoſſenſchaften. Die Herren vergeſſen nur. 
daß feit ihres Heilands Tagen die Struktur des Mittelſtandes ſich geändert hat. 
Die Schicht, deren Einkommen ſich auf einer gewiſſen mittleren Linie bewegt, 
beſtand früher aus wirthſchaftlich ſelbſtändigen Elementen, kleinen Handwerkern, 
Kaufleuten, Fabrikanten. Denen aber hat die großkapitaliſtiſche Entwickelung 
die Mehrheit entriſſen. Aus dem kleinen Handwerker wurde ein Fabrikmeiſter; 
der ins Proletariat hinabgeſtoßene Kaufmann ſuchte in Fabriken, Banken oder 
Waarenhäuſern Unterkunft. Dieſe Wandlung trieb zu einer Aenderung der 
Genoſſenſchaftpolitik. Die Kreditgenoſſenſchaften blieben im Dienſte des klein⸗ 
bürgerlichen Mittelſtandes, leiſteten in engem Rahmen ſehr Tüchtiges, konnten 
aber nicht hindern, daß allerlei zweideutige Elemente ſich in ihre Reihen drängten. 
Viele Kreditbanken, die ſich namentlich in Berlin unter ſtolzer Firma aufthun, 
ſuchen im Grunde nur fetten Profit; fie zwingen den armen Teufel, mit kleinem 
Anıheil einzutreten, wenn er gegen recht anſtändige Zinſen und Stellung eines 
Bürgen ein beſcheidenes Sümmchen ausborgen will. Solche Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaften dienen oft nur als Deckadreſſe für unſaubere Geldgeſchäfte ihrer Direktoren, 
die im Beſitz der meiſten Genoſſenſchaftantheile ſind. Und natürlich ſtellen 
gerade die Wortführer dieſer minderwerthigen Kreditgenoſſenſchaften ihre Mittel⸗ 
ſtandsfreundlichkeit, die Grundlage ihres geſetzlichen Exiſtenzrechtes, am Liebſten 
zur Schau. Im Verband haben nun die Kreditgenoſſenſchaften die Mehrheit 
und dekretiren einfach, die Förderung des Mittelſtandes habe das Lebensprinzip 
aller Genoſſenſchaften zu ſein. Lauter als ſie aber ſprechen die Thatſachen. 
Der alte kleinbürgerliche Mittelſtand haßt, mit Ausnahme eines Theiles der 
Handwerker, die Konſumvereine, — von ſeinem Standpunkt aus mit Recht, denn 
das Ziel dieſer Vereine iſt, nach Zuſammenfaſſung möglichſt vieler Konſumenten 
zu Engrospreiſen entweder beim Groſſiſten oder beim Fabrikanten zu kaufen, 
den Zwiſchenhandel alſo völlig auszuſchalten. Sie thun, allerdings in volks⸗ 
wirthſchaftlich rationellerer Weiſe, das Selbe wie die großen Waarenhäuſer. 
Die Konſumvereine ſind beſonders wichtig für den modernen Mittelſtand, für 
das Angeſtelltenheer, das, bei knappem Lohn, auf Erſparniſſe an Lebensmitteln, 
Kleidung und Miethe angewieſen iſt, noch wichtiger aber für die Arbeiterſchaft, 
die unter den ungerechten Launen der Einkommensvertheilung am Meiſten leidet. 

Ohne tiefer in das Thema einzudringen, will ich hier nur andeuten, daß 
in der Sozialdemokratie lange eine entſchiedene Abneigung gegen Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften beſtand, die auch heute noch nicht ganz überwunden iſt. Eines Tages 
aber fand die Idee der Konſumvereine in der Partei Boden; die Gewerkſchaft⸗ 
führer griffen ſie auf, weil ſie ihnen die Gelegenheit zu praktiſch erſprießlicher 
Arbeit zu bieten ſchien. Das war für Schulzes Anhänger ein ſchlimmer Schlag, 
denn die bisher von ihnen vernachläſſigte Konſumgenoſſenſchaft gewann damit 
eine Bedeutung, die ihnen unangenehm wurde, weil ſie ihre Spitze gegen den 
Mittelſtand richtete. Die ſozialdemokratiſchen Genoſſenſchafter brauchten dieſem 
von allen Seiten verhätſchelten Mittelſtand nicht zu ſchmeicheln und ſagten des⸗ 
halb ganz offen, die natürliche Folge der Konſumgenoſſenſchaftbewegung werde 
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die Vernichtung der kleinen Händlerexiſtenzen fein. Zwar ſeien, fügten fie hinzu, 
die Konſumvereine nicht ſtark genug, um die heutige Geſellſchaftordnung zu ſtürzen; 
die Keime zu einer höheren Organiſation der Wirthſchaft ſeien in ihnen immer⸗ 
hin aber fühlbar. Dieſer Anſicht, die ja nur Eonftatirt, was iſt, widerſprach 
außer den Mancheſterleuten Niemand; ſie hat auch mit Parteipolitik nichts zu 
thun, denn es iſt dem genoſſenſchaftlich organiſirten Landwirth, Beamten, Hand⸗ 
werker oder Kaufmann völlig überlaſſen, ob er antiſemitiſch, konſervativ, liberal 
oder ſozialdemokratiſch wählen will. Als der Konſumgenoſſenſchaft Angehörender 
hilft er die Mängel unſerer Wirthſchaftordnung überwinden und entzieht damit 
zugleich den Kreditgenoſſenſchaften den Boden. Das paßt unſeren Freiſinnigen 
nicht. Aber ihr Schulze⸗Delitzſch hat die Gründung ſolcher Genoſſenſchaften 
angeregt; und noch nie iſt eine Wahrheit dadurch aus der Welt geſchafft worden, 
daß man auf ihre Verkünder mit Knüppeln einhieb. 

Die angeblich ſozialdemokratiſchen Genoſſenſchaften haben aber noch eine 
andere Todſünde begangen: ſie haben, um ſich vom Fabrikanten nicht länger aus⸗ 
beuten zu laſſen, ſelbſt zu produziren begonnen. Nach engliſchem Muſter hat man 
in Leipzig, Hamburg und anderen Städten zunächſt verſucht, Mühlen, Bäckereien, 
Kaffeeröſtereien, Selterswaſſer⸗ und Limonadenfabriken, Fleiſch⸗„Butter⸗ und Schnei⸗ 
dergeſchäfte zu errichten. Solches Beginnen aber führt natürlich reeta in den Zu⸗ 
kunftſtaat. Was kümmerts den allein ſelig machenden Verband, daß erſt durch 
dieſe Organiſationen der Genoſſenſchaftgedanke eine die Maſſen lockende Werbekraft 
erhielt? Paul Göhre hat in der „Morgenpoſt“ einmal ausgerechnet, die Arbeit 
der vier großen leipziger Konſumvereine habe bewirkt, daß jeder zwölfte Bewohner 
Leipzigs genoſſenſchaftlich organiſirt iſt. Trotzdem hat man in Kreuznach den ganzen 
Verband der ſächſiſchen Konſumvereine ausgeſchloſſen. Den Verbandstyrannen liegt 
im Grunde eben nicht daran, daß für die Genoſſenſchaften gearbeitet, ſondern daran, 
daß für die freiſinnige Partei die Trommel gerührt wird. Plutus. 


* 
Notizbuch. 


N Virchow iſt am fünften September geſtorben. Das Glück, das ihn von 
Schivelbein nach Berlin geleitet hatte, blieb ihm faſt einundachtzig Jahre 
lang, blieb ihm bis zum letzten Lebenstag treu. Er ſtarb ohne Qual, ſtarb zur rich⸗ 
tigen Stunde. Er hätte ſich überlebt; er hatte der Menſchheit nichts mehr zu ſagen 
und das Rieſenmonument ſeines Ruhmes fing längſt zu bröckeln an. Noch einmal 
haben wir jetzt gehört, daß er der größte Naturforſcher des neunzehnten Jahrhunderts, 
der größte Mediziner aller Zeiten, daß ihm als Pathologen, Ethnologen, Anthro— 
pologen kein Lebender, kein Meiſter älterer Epochen zu vergleichen war. Wieder 
ward er der größte Sohn ſeines Volkes genannt, wieder behauptet, kein Sterblicher 
habe je der Menſchheit ſolche Wohlthat erwieſen. Ob wirs noch oft hören werden? ... 
Als Virchow die Serumtherapie für eine Konſequenz ſeiner Lehre auszugeben ver⸗ 
ſuchte, ſagte Emil Behring, der Finder des neuen Diphtheriemittels, in der „Zukunft“: 
„Ich beneide Virchow um ſeine unvergleichliche Arbeitkraft, ich bewundere ihn wegen 
ſeiner Vielſeitigkeit und ich verehre ihn als den großen Meiſter in den beſchreiben⸗ 
den Naturwiſſenſchaften auf makroſkopiſchem und mikroſkopiſchem Gebiet. Aber 
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ſeine auf die Lehre vom Zuſtandekommen der Krankheiten und von ihrer Heilung 
übergreifenden Theorien halte ich für Irrlehren, die wegen ihrer das ärztliche Han⸗ 
deln in falſche Bahnen lenkenden Wirkung und wegen ihrer großen Verbreitung die 
ſchädlichſten find, die man je erſinnen konnte. Aus dieſem Grunde bekämpfe ich Vir⸗ 
chow, den mediziniſchen Doktrinär und Theoretiker ... Bekanntlich giebt es heute 
keinen wiſſenſchaftlichen Mediziner mehr, der wagen würde, ernſthaft für eine andere 
Erklärung der Wirkungweiſe des Chinins beim Wechſelfieber einzutreten als für 
diejenige, an welche man nach Virchow ‚unmöglich glauben kann“ ... Wenn ich 
die Zeichen der Zeit richtig deute, ſo beginnt man in den Aerztekreiſen jetzt doch mehr 
und mehr, die Aufgabe des Mediziners darin zu ſehen, daß er den Kranken Nutzen 
bringt, und weniger darin, daß von ihm über die Krankheit klug geſprochen wird. 
Virchows Verdienſte liegen aber mehr auf dem Gebiete des klugen Sprechens als 
auf dem des Nützens.“ Solche Stimmen wurden lange von den Hymnen der Gläu⸗ 
bigen übertönt. Jetzt werden ſie ſich Gehör erzwingen; denn der unermüdliche Or⸗ 
ganiſator eigenen Ruhmes, der Beherrſcher aller Aerztevereine und Medizinmänner⸗ 
klüngel iſt tot und das gottähnliche Anſehen ſeines Namens kann die Kritiker nicht 
mehr von ſeinem Lehrgebäude ſcheuchen. Das iſt ein Glück. Wenn Virchows Per⸗ 
ſönlichkeit auch alles Genialiſche fehlte, ſo war er ſicher doch ein großer Gelehrter, 
der Alles wußte, was man in feinem Fach wiſſen kann, und den der ſkeptiſche Grund- 
zug des Weſens faſt immer vor blendenden Fanatismen bewahrte. Aber er war 
zum Papſt geworden; und Päpſte paſſen nicht in die Republik freier Forſchung. Der 
Mann, der als ehrfurchtloſer Revolutionär begonnen und ſich dem Machtwort keiner 
Autorität gebeugt hatte, lehnte ſeit Jahrzehnten Alles ab, was nicht in ſeinem 
Gärtchen gewachſen war: da nur ſollte der Baum der Erkenntniß genießbare Früchte 
tragen. Das iſt der Lauf der Welt; aus jungen Ketzern ſind ſehr oft ſchon unbarm— 
herzige Inquiſitoren geworden. Selten aber ward einem Mann verziehen, daß er 
faſt alle ragenden Zeitgenoſſen bekämpft, mit ungeduldiger Handbewegung von ſeines 
Tempels Schwelle gewieſen hat. Virchow hat Bismarck, Marx, Darwin, Haeckel, 
Vogt, Pettenkofer, Koch, Behring, Lombroſo und manchen Anderen befehdet; ohne 
Zorn, ohne Leidenſchaft, deren Wirbelwind Größeren ſchon die Sehweite verkürzt 
hat. Mit verächtlicher Geberde that er ſie ab und das kühle, beinahe blickloſe Auge 
zuckte hinter der Brille dabei ſo ironiſch, als wollte es ſagen: Eigentlich iſts Thor⸗ 
heit, gegen ſolche Thorheit erſt noch ins Feld zu ziehen. Und jedesmal brüllte dann die 
Schaar der Bacchanten: Evo& Virchow! Er durfte über den Darwinismus und 
die Bakteriologen, über den Schädel des Sophokles und die Kriminalanthropologie 
ungeſtraft Dinge ſagen, die jedem Anderen Hohn eingetragen hätten. Das Urtheil 
wird ſich anders geſtalten, ſobald der Lärm der Nekrologe verhallt iſt. Virchows 
anthropologiſche und — namentlich — ethnologiſche Studien haben ſchon früher 
durchaus nicht ſo allgemeine Anerkennung gefunden, wie man uns vorreden wollte; 
ernſte, angeſehene Gelehrte ſagten von ihm, er habe blind und taub in ſeinem Cellular⸗ 
gefängniß geſeſſen und den Kopf nur durch die Stäbe geſteckt, wenn dasGGeräuſch neuen 
Lebens ihn ſtörte, das in der Wochenſtube der Wiſſenſchaft entbunden ward. Freilich: 
ſie ſagten es leiſe, weil ſie keine Luſt oder Zeit hatten, ſich in einen Kampf zu ſtürzen, in 
dem tauſend, abertauſend treue Lanzenknechte den Feldherrn vertheidigt hätten. Nun 
werden ſie lauter ſprechen. Die Cellularpathologie, die Lehre von den Entzündungen 
und Geſchwülſten, der ganze Virchowismus wird, ohne Furcht vor einer grauſam zu 
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ahndenden Majeſtätverletzung, nun geprüft, bis in die Fundamente hinein durchleuchtet 
werden. Die Wiſſenſchaft und die Kunſt der Aerzte kann endlich wieder in Fluß kom⸗ 
men. Man wird ſich erinnern, daß Virchow dem Verlangen, den Hygienikern ein beſon⸗ 
deres Lehrgebiet an den Hochſchulen einzuräumen, feindſälig entgegentrat, und den 
Nutzen ermeſſen, den die Neuerung bis jetzt ſchon gebracht hat; man wird fragen, 
welche ungeheure Leiſtung ihm in den letzten vierzig Jahren ſeines Lebens denn eigent⸗ 
lich gelungen ſei. Aus den Nekrologen iſts nicht zu erkennen. Da findet man nur 
Worte, das matte Echo der Feſtrednerei, die bei hundert Virchowfeiern früher ſchon 
auf den Markt gebracht wurde. Da hört man wieder die alte Lüge, er habe das Wort 
„Kulturkampf“ erfunden, das er in Wahrheit doch Laſſalles Aufſatz über Leſſing 
entlehnte. Da lieſt man zwei Ausſprüche, die „den ganzen Mann kennzeichnen“ 
ſollen: „Ein Leben voll Mühe und Arbeit iſt keine Laſt, ſondern eine Wohl 
that.“ „Bildung, Wohlſtand und Freiheit ſind die einzigen Garantien für die 
dauerhafte Geſundheit eines Volkes.“ Binſenweisheit, die auch aus dem Schatz⸗ 
käſtlein eines braven Kanzleirathes ſtammen könnte. Da wird erzählt, daß Virchow 
früh — immerhin, Ihr Lober, doch erſt nach Varrentrapp und Wiebe und lange 
nach dem in Bunzlau, Prag und England gegebenen Beiſpiel — die Kanaliſirung. 
deutſcher Städte gefordert, ausgezeichnete Monographien veröffentlicht habe und 
ein den Durchſchnitt beträchtlich überragender Lehrer geweſen ſei. Das iſt gewiß. 
richtig, genügt aber nicht, um eine Begeiſterung zu erklären, die in jedem Semeſter 
mindeſtens einmal in Heulchören ausbrach. Wer nicht heucheln, einer den Cenſoren 
unbequemen Wahrheit nicht aus dem Weg gehen will, Der darf nicht verſchweigen, 
daß Virchows Ruhm bis zu den Sternen getragen wurde, weil er ſich der Fort⸗ 
ſchrittspartei angelobt hatte und ihr mit anerkennenswerther Beſtändigkeit auch in 
ſchlimmen Tagen die Treue hielt. Die Macht der Partei iſt gebrochen, aber die 
freiſinnige Preſſe herrſcht und thront noch heute; und nur, was in dieſen Münz⸗ 
ſtätten geprägt wird, dringt als vollwichtiges Umlaufsmittel ins Ausland. Ver · 
geſſen, unter Holzpapierbergen begraben iſt längſt die alte Anſchuldigung, Virchow 
habe die Grundlage jeiner Cellularpathologie dem dreizehn Jahre früher veröffent- 
lichten Werk des ſchottiſchen Pathologen John Goodſir entnommen, vergeſſen der 
ganze Prioritätſtreit, der ſich an den Vorwurf des Plagiates knüpfte und in den 
Robin mit ſehr einleuchtenden Argumenten eingriff, um Goodſirs Leiſtung gegen 
Virchows Anſpruch zu ſichern, verſchollen auch die einſt ſo laute Frage, ob mit dem 
berühmten Satz omuis cellula e cellula denn viel mehr bewieſen, der Menſchheit 
viel mehr genützt ſei als mit dem Troſt aus dem Urväterhausrath, daß alles Lebende 
aus dem Ei erwächſt. Kein Zweifel war, auch der ſchüchternſte nicht, noch erlaubt; nur 
durch das Medium der liberalen Preſſe durfte man den Helden ſehen. Der Stolz dieſer 
Preſſe auf ihn war beinahe rührend. Sie konnte ihn, der ſelbſt geſagt hatte, die politiſche 
Arbeit ſei ihm Erholung von ernſterem Mühen, in der letzten Zeit ja nicht mehrfürcinen 
großen Politiker ausgeben; doch jedes Verdienſtchen, das er ſich als geſtrenger Kalku⸗ 
lator in der Rechnungskommiſſion des Landtages erwarb, wurde wie eine Heroenthat 
geprieſen. Und der ſo Vergottete hatte zum Politiker doch wirklich gar kein Talent. Das 
beweiſt nicht nur der Abrüſtungantrag, den er ſtellte, als gerade die Stunde ſchlug, 
die Preußen zu den Waffen, zur blutigen Löſung des Einheitproblemes rief, und 
noch weniger die Thatſache, daß er ſchroffer als irgend ein Anderer den Miniſter 
Bismarck bekämpft hat. Er hatte das gute Recht, ihn noch viel heftiger anzugreifen. 
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— eine ſtarke Oppoſition von ſchöpferiſcher Ideenkraft hätte dem bismärckiſchen 
Genius nur genützt —, aber er durfte ihn nicht fo verkennen, nicht jo hochmüthig 
unterſchätzen, daß er in Kinderliedern als der Mann fortleben wird, der dem die 
Einigung der deutſchen Stämme beſinnenden Miniſterpräſidentenzurief: „Herr von 
Bismarck hat gar keine Ahnung von einer nationalen Politik. Das iſt ja eben der große 
Vorwurf, Das iſt die Schwäche ſeiner Poſition, daß er ſeiner ganzen Entwickelung 
nach fein Berftändniß für nationales Weſen hat.“ Er ſah nur Dogmen, nicht Menſchen, 
nicht Nothwendigkeiten. Als Prophet und als Warner hat Virchow faſt immer geirrt; 
er war ſtets auf der falſchen Seite und der Fluch der Unfruchtbarkeit heftete ſich an feine 
Ferſen. Für einen in die Politik verſchlagenen Arzt lag die Verſuchung nah, der 
Enträthſelung ſozialer Probleme ſeine ganze Kraft zuzuwenden: Virchow wankte 
und wich niemals vom Standpunkt bequemer Bourgeoispolitik. Den Naturforſcher 
mußte es zur Unterſuchung des Uebels treiben, an dem unſere groteske „Kultur“ 
krankt, mußte die große Frage beſchäftigen, ob die öffentlich noch immer proklamirte 
Sittlichkeitlehre nicht längſt brüchig und unbrauchbar geworden ſei: Virchow be- 
gnügte ſich mit den Flitterwonnen des Kulturkampfes. Die höchſte Kultur ſchien ihm 
dem Deutſchen Reich geſichert, wenn das Programm der Fortſchrittspartei durch⸗ 
geführt wurde Und das mußte eines Tages ja zur Geltung kommen, ſpäteſtens, 
wenn der Kronprinz den Thron beſtieg. Der Kronprinz! Der pathologiſche Ana⸗ 
tom ahnte nicht, daß ſchon 1870 Albrecht von Stoſch an Guſtav Freytag geſchrie⸗ 
ben hatte: „Der ganze Verkehr mit den Liberalen iſt dem Kronprinzen nur da⸗ 
durch angenehm, daß Dieſe ihm die Cour machen und er ſich dadurch als eine Art 
Macht fühlt.“ Trotz der geringen Leiſtung aber zeigte die Partei ſich dankbar; ihre 
Organe, die kaum von Darwin, ſelten von Helmholtz, nie von Mach ſprechen, die 
für Haeckel lange nur Hohn, für Paſteur nur kühle Anerkennung hatten, riefen 
von früh bis ſpät den Namen des unermeßlichen Schivelbeiners über die Dächer. 
Nun iſt der Vielgeſchäftige tot und es wird vielleicht nicht allzu lange mehr dauern, 
bis man das Poſtament ſeines Ruhmes von den Papierbergen auf haltbareren Grund 
trägt. Doch Virchow braucht keine künſtliche Erhöhung, um über das Mittelmaß 
hinzuragen; er kann, wie ſein Satanas Bismarck, auch ohne Retouche vor der Nach⸗ 
welt beſtehen. Ein unermüdlicher Mann von ganz ungewöhnlicher Begabung, ein 
Polyhiſtor, der feine Fächer bis ins dunkelſte Winkelchen kannte, bleibt der Bewunde⸗ 
rung würdig, auch wenn die Legende verklungen iſt, die aus ihm den an Erfolgen 
reichſten Forſcher, den größten Beglücker des Menſchengeſchlechtes machen wollte. 
* * 


* 

Stoſchs Name wurde genannt. Das Urtheil über dieſen Mann, in dem Bis⸗ 
marcks Mißtrauen den Protektor und Kanzlerkandidaten derFortſchrittspartei witterte, 
wird nach feinen — in der Deutſchen Revue veröffentlichten — „Denkwürdigkeiten“ 
zu revidiren ſein. Ein im Parteiſinn Liberaler war Albrecht von Stoſch ſicher nicht. 
Als er Heinrich Friedberg zum erſten Mal über den Kronprinzen reden hörte, ſchrieb 
er an Freytag: „Mir wars, als liefe mir kaltes Waſſer über den Rücken. Er ſieht 
einen Zukunfthelden, wo ich guten Willen, aber unklare Phantaſtik finde; er bildet ſich 
ein, den Herrn lehrreich zu behandeln, und erzählt mir vor, was er ihm Alles ſagt, 
während ich die Ueberzeugung habe, daß der Herr ihm gar nicht folgen will“. Schon 
damals wurde der Kronprinz auch von Geffcken bearbeitet, der 1870 an Stoſch ſchrieb: 
„Sie willen ja, daß ich bei politiſchen Materien eine Hilfe habe, die Ihnen bei mili- 
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täriſchen fehlt, nämlich die Kronprinzeſſin. Sie hat alle meine Aufſätze ſofort mit 
ihrem Mann geleſen und durchgenommen und gewöhnt ihn dadurch, aus den liberalen 
Abſtraktionen ſich die Dinge im praktiſchen Detail zu denken.“ 

= * 


* 

Vor einem halben Jahr wurde hier, nicht zum erſten Mal, von den Mängeln 
unſerer Diplomatie geſprochen. Unſere Diplomaten ſind weder dazu erzogen noch 
geneigt, ſich eifrig um das Zellenleben fremder Wirthſchaftorganismen zu kümmern. 
Gewöhnlich wiſſen ſie nicht einmal zu Hauſe Beſcheid, ahnen nichts von den Be⸗ 
dingungen der Produktion und des Abſatzes, halten alles Bankgeſchäft für höheren 
Schwindel und können nur verbindlich lächeln, wenn ſie von Valuta und Arbitrage, 
von einem geplanten Pool oder einer drohenden Geldknappheit hören. Sie ſind im 
Stande, ſich in drei Sprachen korrekt auszudrücken, haben gute Manieren, ſind im 
Völkerrecht, das unter den wiſſenſchaftlichen Disziplinen die Aſtrologie erſetzt hat, 
einigermaßen bewandert und geben ſich Mühe, den Klatſch der Hofgeſellſchaft brüh⸗ 
warm in die Heimath zu befördern. Nur ein gläubiges Herz wird einem Fürſten 
Radolin zumuthen, er ſolle wiſſen, warum Frankreichs Maſſeninduſtrien auf dem 
Weltmark nicht konkurrenzfähig ſind, oder dem Skalden in Wien, er ſolle die wirth⸗ 
ſchaftliche Bedeutung bosniſcher oder dalmatiniſcher Bahnanſchlüſſe ermeſſen. Selbſt 
die beſten Botſchafter und Geſandten wiſſen heutzutage höchſtens, was die einzelnen 
Prinzen und Mandarinen können, ob ein Miniſter verſchuldet, ein Fürſt prieſter⸗ 
licher oder weiblicher Diplomatenkunſt zugänglich iſt, und kennen ungefähr wenigſtens 
die Kanäle, die in die cloaca maxima der öffentlichen Meinung münden. Damit 
aber, mit glanzvoller Repräſentation und der Fähigkeit, in fürſtlichen Ehrenquadrillen 
ſeinen Mann zu ſtehen, darf ſich die Politik eines Induſtrieſtaates, der nach impe⸗ 
rialiſtiſcher Expanſion ſtrebt, jetzt nicht mehr begnügen ... Solches Urtheil ſchien 
Marchem ungerecht: noch immer umgiebt ja die Zunft der ſtaatlichen Miſſionare 
der weihende Nimbus einer Geheimlehre, die der Exoteriker nicht zu entſchleiern ver⸗ 
mag. Jetzt hat Herr Mumm von Schwarzenſtein, des Deutſchen Reiches Vertreter 
in China, mit ſchöner Offenheit den Landsleuten in Tientſin erzählt, in welcher Be⸗ 
reitſchaft ihn 1900 die Ernennung zum Geſandten traf. „Ganze zehn Tage“, ſagte 
dieſer aufrichtige Diplomat neuſter Schule, „blieben mir, um mich vom Groß- 
herzog zu verabſchieden, um meinen Hausſtand aufzulöſen, meine Koffer zu packen, 
mich in Berlin abzumelden und mich, ſo gut es die kurze Zeit erlaubte, dort an 
der Quelle voll Weisheit zu ſaugen. Wußte ich doch von China nicht viel mehr. 
als was ich auf der Schulbank darüber gelernt und meiſtens auch ſchleunigſt wieder 
vergeſſen hatte; höchſtens hatte eine gelegentliche Vertretung des Referenten für 
China im Auswärtigen Amte mir einige oberflächliche Einblicke in die hieſigen 
politiſchen Verhältniſſe gewährt, die nur darunter ſtark litten, daß ich die ſchwie⸗ 
rigen Sachen mit Vorliebe auf ſechs Wochen — Das heißt: bis nach Rückkehr 
des eigentlichen Referenten — zu vertagen pflegte.“ Habemus confitentem reum. 
Dieſes Bekenntniß, das in der Wilhelmſtraße nicht gerade mit Jubel begrüßt worden 
ſein mag, geht über Alles hinaus, was man bisher für möglich gehalten hatte. An 
höhere Forderungen, an das Poſtulat, ein Geſandter ſolle die wirthſchaftliche Struk⸗ 
tur des Landes, in dem er beglaubigt iſt, bis ins Leben der winzigſten Zelle kennen, 
darf man da gar nicht mehr denken. Wir erfahren, daß in ſchwierigſter Zeit, beim 
Aufdämmern einer Weltkriſis, in das Reich, an das Deutſchlands Zukunft geknüpft 
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werden ſollte und in dem Deutſchlands Macht ſchon engagirt war, als höchſter Vertreter 
ein Mann geſchickt wurde, der, nach eigener Ausſage, von dieſem Reich gar nichts, 
nicht das Geringſte wußte, weder die Landesſprache noch Geſchichte und Psychologie 
der Chineſen je ſtudirt hatte. Danach kann man ſich vorſtellen, wie die Auswahl für 
minder wichtige Poſten getroffen wird. Der Leiter des Auswärtigen Amtes — der 
Kanzler, deſſen erſter Vortragender Rath der Staatsſekretär iſt — ſorgt alſo nicht 
einmal dafür, daß für die Hauptſtellen des diplomatiſchen Dienſtes gründlich vor⸗ 
gebildete Männer zur Verfügung ſtehen und die Nothwendigkeit vermieden wird, 
eine Miſſion erſten Ranges einem liebenswürdigen Herrn anzuvertrauen, der von 
dem Ort ſeines künftigen Wirkens nichts mehr gehört hat, ſeit er auf der Schulbank 
ſaß. Das hätte vor ſechs Monaten noch die Bosheit ſelbſt nicht zu behaupten gewagt. 
* = 


* 

Die erſte That des Miniſters Budde — die erſte wenigſtens, von der die 
harrende deutſche Welt hört — iſt der folgende Erlaß an die Eiſenbahndirektionen: 
„Bei Reifen des Kaiſers und der Kaiſerin — ſowohl in Sonderzügen wie auch in 
fahrplanmäßigen Zügen bei Benutzung beſonders eingeſtellter Wagen — ſind, ſo⸗ 
fern die Reiſen aus offiziellen Anläſſen geſchehen, zum Beiſpiel den Kaiſermanövern, 
auf den ſämmtlichen Stationen, die von dieſen Zügen berührt werden, die Station: 
gebäude zu beflaggen, gleichviel, ob die Züge anhalten oder nicht. Bei den ſonſtigen 
Reiſen iſt das Beflaggen auf die Durchgangsſtationen, auf denen der Zug hält, ſo⸗ 
wie auf die Anfangs⸗ und Endſtationen zu beſchränken. Für beide Fälle iſt Voraus⸗ 
ſetzung, daß nicht etwa die Reiſe wie insbeſondere auch die Ankunft geheim bleiben 
ſoll, was in jedem einzelnen Fall ausdrücklich bekannt gegeben wird. Bei Reiſen, 
die ſich auf den Bezirk der berliner Stadt⸗ und Ringbahn oder auf die Strecke zwiſchen 
Berlin⸗Potsdamer Bahnhof oder Stadtbahn und Wildpark beſchränken, hat das 
Beflaggen der Stationgebäude ſtets zu unterbleiben, ſofern nicht im Einzelfall vom 
Oberhofmarſchallamt eine Beflaggung als erforderlich bezeichnet wird.“ In ſolchen 
Fällen befiehlt alſo, wie es ſcheint, das Oberhofmarſchallamt, ohne ſich erſt an das 
Miniſterium zu wenden, direkt die Beflaggung. Der Erlaß — an dem beſonders zu 
rühmen iſt, daß er nicht einmal für die Stationen, die ein Hofzug, ohne zu halten, 
durchfährt, Fahnen fordert — zeigt mit den Patrioten ſchmerzender Deutlichkeit, wie 
beträchtliche Dinge Herr von Thielen ſeinem Nachfolger zu thun übrig gelaſſen hat. 

* * 


* 

Herr Rooſevelt, der Präfident der Vereinigten Staaten, wäre auf einer 
Spazirfahrt beinahe aus ſeinem vierſpännigen Landauer geſchleudert worden, der 
mit einem Straßenbahnwagen zuſammenſtieß. Zum Glück kam er mit einer Beule 
davon. Als er den Motorführer zur Rede ſtellte, antwortete der kecke Mann: „Es 
war mein Recht, ſo zu fahren, wie ich fuhr; und Ihre Pflicht war, aufzupaſſen und 
mir nicht in die Quere zu kommen.“ Unglückliches Land, wo ein Kutſcher jo zum 
Staatsoberhaupt ſprechen darf! Dem Unfall, den der Präſident nach einer Viertel- 
ſtunde verſchmerzt hatte, folgte ein Depeſchenwechſel, der wegen der verſchiedenen 
Tonarten bemerkenswerth iſt. I. „Gemeinſam mitallen Amerikanern preiſe ich die Vor⸗ 
ſehung, welche Ihr Leben vor dem ſchrecklichen Unfall bewahrte. Wilhelm J. R.“ II. „Ich 
würdige wärmſtens Eurer Majeſtät Sympathietelegramm. Theodor Rooſevelt.“ 
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